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A. Oberflichengestaltung und geologischer Bau
des weiteren Gebietes.

Von BrR. DAMMER.

Die Lieferung 327 mit den MeBtischbliattern Schwiebus, Kalzig
und Ziillichau umfaBt einen Teil der siidostlichen Neumark und
greift mit dem siidlichen Teil des Blattes Ziillichau auf die Provinz
Niederschlesien hiniiber.

Die Oberflichengestaltung und der geologische Bau des Ge-
bietes sind im wesentlichen auf die Vorgiinge zuriickzufithren, die
sich hier in dem der geologischen Gegenwart, dem Alluvium, voraus-
gegangenen Abschnitt der Erdgeschichte, dem Diluvium abgespielt
haben. Die im Alluvium eingetretenen Veridnderungen besitzen
demgegeniiber nur eine untergeordnete Bedeutung.

Die éltesten in unserem Gebiet bisher bekanntgewordenen
Schichten gehoren der Tertidrformation, und zwar dem Miozidn in
der Ausbildungsform der mirkischen Braunkohlenformation an. Sie
gliedern sich in die untere Gruppe der Quarzsande und die han-
gende Gruppe der Formsande, denen beiden ein oder mehrere
Braunkohlenfléze zwischengeschaltet sind. Sie werden von einer
miichtigen Folge von diluvialen Sanden und Kiesen iiberlagert,
denen wiederholt verschieden michtige Binke von Geschiebe-
mergel, der Grundmoriine des Eises zwischengeschaltet sind. Eine
(Gliederung dieser diluvialen Schichten in Ablagerungen der ver-
schiedenen Eiszeiten und Interglazialzeiten ist mit einer Ausnahme
bisher nicht mit Sicherheit moéglich. Wir miissen zwar annehmen,
daBl unser Gebiet wiihrend aller drei Eiszeiten vom Inlandeis be-
deckt gewesen ist, und daBl demgeméB hier auch Ablagerungen aller
drei Eiszeiten zum Absatz gekommen sind, aber es liegen bisher
keine Beobachtungen dariiber vor, ob diese ganz oder teilweise
erhalten geblieben oder von einer nachfolgenden Eisbedeckung ganz
oder teilweise wieder zerstort worden sind. so daB es auch nicht
moglich ist, die einzelnen Schichten einer bestimmten Eiszeit zuzu-
weisen. Wir konnen lediglich das eine feststellen, daB die im Unter-
grund auftretende miichtige diluviale Schichtenfolge eine charakte-
ristische, gleichmiilige petrographische Ausbildung zeigt, insofern
als neben vorherrschenden mittelkornigen Sanden das schichtweise
Auftreten von feinkornigen Ablagerungen, Feinsanden und Tonen
eine bedeutende Rolle spielt, und daB diese Schichtenfolge an-
scheinend in ihrer ganzen Michtigkeit vollkommen gleichartige
Lagerungsverhéltnisse zeigt, insofern als sie insgesamt von den
weiter unten zu besprechenden Lagerungsstorungen betrofien
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worden ist. Weiterhin zeigt sich, daB iiber dieser Schichtenfolge
diskordant als jiingste Bildung eine jiingere Grundmoréne in Form
von Geschiebemergel oder aus ihm hervorgegangenen Geschiebe-
sand liegt, die aber stets nur geringe Michtigkeit besitzt, so daB die
dlteren Schichten hidufig unter ihr im flachen Untergrund fest-
zustellen sind und auch mehrfach durch sie hindurchstoBen.

Wenn nun auch als sicher angesehen werden kann, daB diese
oberste Grundmorine der letzten Eiszeit zugehort, so konnen allein
aus den Lagerungsverhiltnissen keine Riickschliisse gezogen
werden, ob die unter ihr liegenden Schichten einer élteren Eiszeit
und welcher von diesen zuzuweisen sind. Den einzigen Anhalt fiir
eine Altersbestimmung haben wir in dem Auftreten von inter-
elazialen Ablagerungen in der Grube der Ziegelei von Rinnersdorf
nordlich von Schwiebus, die nach dem Pflanzeninhalt dem letzten
Interglazial zugehoren. Sie liegen unmittelbar unter dem gering
michtigen jiingsten Geschiebemergel, und dadurch gewinnt aller-
dings die Annahme an Wahrscheinlichkeit, daB die unter dem Ge-
schiebemergel auftretenden Sande auch in dem weiteren Gebiet
einer ilteren Eizzeit zuzuweisen sind, zumal, wenn man ihre iiber
das ganze Gebiet hin gleichmiiBige petrographische Ausbildung
beriicksichtigt. Immerhin sollen aber aus diesem einen Vorkommen
interglazialer Ablagerungen keine sicheren Riickschliisse fiir -die
Altersstellung der liegenden Schichten in dem ganzen Gebiet ge-
zogen werden, und aus diesem Grunde sind sie in den Kartenblittern
als Bildungen unentschiedenen Alters dargestellt worden.

Die Oberflichengestaltung unseres Gebietes ist in
ihren Grundziigen auf die stauchende und aufpressende Wirkung,
die das Inlandeis bei seinem Vorriicken und bei den jedenfalls
wiederholt aufgetretenen Oszillationen seines Randes auf die vor
ihm liegenden Gebiete ausgeiibt hat, auf Aufschiittungen vor dem
Eisrande wihrend seines wiederholten Stillstands und auf die Ein-
wirkungen der Schmelzwiisser auf das Vorland des Eises zuriick-
zufiihren. Daneben haben aber auch jedenfalls griBere Toteis-
massen, die sich beim Riickzuge des Eises abgespalten haben, ober-
flichengestaltend gewirkt.

Die Siidwestecke des Blattes Ziillichau bildet ein Teil des Nord-
hangs des Griinberger Hohenzuges, einer miichtigen Staumorine,
die sich in ostwestlicher Richtung siidlich unseres GGebietes hinzieht
und sich weithin sichtbar scharf heraushebt. Ihr ist nach Norden
zu das Warschau-Berliner Urstromtal vorgelagert, das den siid-
lichen und westlichen Teil des Blattes Ziillichau einnimmt. Im siid-
lichen Teil des Blattes ist es in seiner ganzen Breite mit den Bil-
dungen des alluvialen Odertals erfiillt, in das bei Oberweinberge
das alluviale Obratal einmiindet. Im westlichen Teil des Blattes




erweitert sich das Urstromtal stark nach Norden und besteht hier
westlich der Linie Rohrwiesen—Welkvorwerk—Kleinmiihlvorwerk
aus einer mehrfach von Diinen gekronten diluvialen Terrasse, die
etwa bei 60 m iiber NN und damit rund 10 m iiber dem Boden des
alluvialen Odertals liegt.

Nordlich des Warschau-Berliner Urstromtals erstreckt sich ein
cewaltiges, stark gestauchtes Gebiet, das bei Radewitsch und Pad-
ligar (Bl. Trebschen) unmittelbar an das Obratal angrenzt, im all-
gemeinen wenig dstlich bzw, nordostlich der Linie Oberweinberge—
Ziillichau (BL. Ziillichau)—Kalzig—Rissen—Riegersdori (Bl. Kalzig)—
Kutschlau (Bl. Schwiebus)—Wilkau—Neudaérfel (Bl. Miihlbock) liegt
und sich von da weiter nach Nordwesten durch die siidliche Neu-
mark hinzieht. Mit einigen groBeren und kleineren, isolierten Hohen-
ziigen und Kuppen greift es iiber die genannte Linie nach Westen
hiniiber. Im Osten wird es durch einen auBerhalb unseres Gebietes
liegenden, nordsiidlich verlaufenden Sander begrenzt, der sich iiber
die MeBtischbliitter Jordan, Briitz, Stentsch, Bomst und Trebschen
erstreckt.

Auf dem Blatt Schwiebus wird das Stauchungsgebiet in seiner
ganzen Breite von einem diluvialen Tal durchschnitten, das nahe
dem Westrande des Blattes beginnend sich in ostnordostlicher
Richtung iiber Schwiebus, Griditz und Witten nach dem Ostrande
des Blattes erstreckt und iiber Muschten eine schmale Abzweigung
nach dem Nordrande des Blattes entsendet. Beide Aste miinden in
den ostlich angrenzenden Sander ein. In die diluviale Terrasse sind
das alluviale Tal der Schwemme bzw. des MiihlenilieBes mit seinen
Ausbuchtungen und die beiden Rinnenseen, der SchloBsee und der
Merzdorfer See eingesenkt. Der westliche Rand des Stauchungs-
gebietes ist ferner von mehreren rinnenartigen Ausbuchtungen,
schmalen Tilern und engen Rinnen durchfurcht, wie z. B. die beim
Vorwerk Runental (Bl Kalzig) ausmiindende Senke, in der die
Fisenbahnstrecke verliuft, die in der Gegend von Buckow und
Rackau (Bl Kalzig) z. T. tief in den Westhang eingeschnittenen
Rinnen und das kleine Tilchen, in dem der Rothe Grund Weg (BI.
Schwiebus) verlduft. ‘Diese Rinnen und Tiler sind z. T. wohl sicher
subglazialer Entstehung, worauf besonders ihre Steilwandigkeit hin-
deutet, z. T., wie das Schwiebuser Tal und das Tal des Rothen Grund
Wegs, stellen sie aber wohl auch Falten dar, die sich bei der
Stauchung des Gebietes gebildet haben und dann von den Schmelz-
wiissern als AbfluBbwege benutzt worden sind.

Aus dem Stauchungsgebiet heben sich ausgedehnte Hohenziige
heraus. die mit einem, vielfach plotzlich einsetzenden, steileren An-
stieg an die flacheren Teile angrenzen und oft betrichtliche Hohen
erreichen. Wiihrend die flacheren Gebiete eine meist flachwellige




und in vielen Fiillen auch sehr ebene Oberfliche besitzen, sind die
Hoéhenziige dadurch gekennzeichnet, daB sie vielfach stark kuppig
und wellig entwickelt sind, daneben aber auch auf griBere Er-
streckungen hin ruhigere Oberfliichenformen aufweisen. Beide Aus-
bildungsformen treten oft unmittelbar nebeneinander auf.

In ihrem inneren Bau haben diese Hohenziige mit den tiefer
gelegenen flachen Teilen des Stauchungsgebiets das eine gemein-
sam, daB die unter der obersten, als Geschiebemergel oder Ge-
schiebesand entwickelten Grundmoridne liegenden Schichten bis in
das Tertiiir hinab mehr oder weniger stark gefaltet und gestaucht
sind. Jedoch besteht hier ein gradueller Unterschied insofern, als
diese Stauchung und Faltung in den Hohenziigen viel intensiver
stattgefunden hat, so daB wvielfach die diluvialen und tertidren
Schichten sowohl in sich als auch miteinander innig verknetet und
in ihren gegenseitigen Lagerungsverhiiltnissen in jedem erdenklichen
Ausmab gegeneinander verschoben sind. Diese Lagerungsstorungen
wirken sich unter anderem darin aus, daB das braunkohlenfiihrende
Tertiir mehriach hintereinander in lingeren oder kiirzeren Sitteln
unmittelbar oder nahe an die Oberiliche tritt, so daB hier ein Ab-
bau der Kohle einsetzen konnte. Daneben finden sich aber schon in
geringer Entfernung Stellen, an denen das Tertiir erst in grobBen
Tiefen, in einem Falle z. B. in 136 m unter dem Diluvium erbohrt
worden ist. Der im allgemeinen ostwestlich gerichtete Verlauf der
Tertidrsittel 1Bt den RiickschluB zu, daB der die Faltungen hervor-
rufende Druck des Eises von Norden nach Siiden gewirkt hat.

Weiterhin finden sich in den Hohenziigen an einzelnen Stellen
mehr oder weniger miichtige, oft mit groBen Gesteinsblocken
durchsetzte Aufschiittungen von Sanden und Kiesen, die aber
immer nur eng begrenzt sind und jedenfalls keine zusammen-
hingende Wille oder Hiigelreihen bilden. Offenbar handelt es sich
hier um lokale, endmorinenartige Aufschiittungen vor dem Eis-
rande, aus denen sich aber nicht bestimmte Stillstandslagen des
Eises herleiten lassen. Die aufgestauchten diluvialen und tertidren
Schichten werden sowohl in den flacheren Teilen des Stauchungs-
gebiets als auch in den Hohenziigen diskordant von der gering-
méchtigen jlingsten Grundmoriine iiberlagert, die nur selten einmal
Stauchungserscheinungen zeigt.

Sowohl die morphologische Ausbildung als auch der innere Bau
der ﬂ(’ihenzﬁge kennzeichnen sie als gewaltige Staumorinen, denen
an einigen Stellen Aufschiittungsmorinen aufgesetzt sind. lhre Ent-
stehung fillt in die Zeit des letzten VorstoBes des Eises, das beim
Abschmelzen seine Grundmoriine iiber den auigestauchten Schichten
zum Absatz gebracht hat. Die Intensitit der Stauchung liBt viel-
leicht den RiickschluB zu, daB der Fisrand wihrend des Vorriickens




an diesen Stellen vielfach oszilliert und dadurch eine gesteigerte
Wirkung ausgeiibt hat.

Nach Westen bzw. Siidwesten zu ist dem Stauchungsgebiet ein
anfianglich flach kuppiges, allmdhlich immer ebener werdendes Ge-
linde vorgelagert, das sich flach nach Siidwesten zu abdacht. In
seiner ganzen Ausbildung und seiner Lage zu den Staumorinen des
weiteren Gebietes stellt es sich als ein miachtiger Sander dar, der
sich nach Siidwesten bis zum Warschau-Berliner Urstromtal
erstreckt. Im Bereich unserer drei MeBtischbliatter zeigt der Sander
vieliach eine flachkuppige und wellige Oberfliche, die dadurch her-
vorgerufen wird, daB aus der im allgemeinen vollkommen ebenen
Fliche zahlreiche groBere und kleinere, meist nur flache isolierte
Kuppen herausragen. Diese bestehen zum grofiten Teil aus Ge-
schiebemergel und sind als lokale Anhdufungen von Grundmorédne
aufzufassen, die sich beim Abschmelzen des Eises gebildet haben.
Sie sind auf die ostliche Grenzzone des Sanders gegen die Stau-
morine beschrinkt, nehmen an Hiufigkeit nach Westen zu all-
mihlich ab und verschwinden auBerhalb unseres (iebiets vollstindig.
Soweit diese Kuppen nicht ganz oder teilweise aus Geschiebemergel
bestehen, sind sie in den Karten nicht besonders zum Ausdruck
gebracht worden, da es sich in einzelnen Fillen auch um Auf-
pressungen des Untergrundes durch den Eisdruck oder um lokale
Aufschiittungen von Sand durch die Schmelzwiisser handeln kann.

In seinem inneren Bau besteht der Sander aus der bereits frither
erwiihnten michtigen Folge von wohlgeschichteten Sanden und
Kiesen unentschiedenen Alters mit eingeschalteten Geschiebemergel-
binken, die, abgesehen von einigen wenigen lokalen Storungen, voll-
kommen horizontal und ungestort auf einer welligen Oberfliche von
Miozinschichten liegt und selbst eine ebene Oberfliche besitzt. Sie
wird durchweg von einer nur gering michtigen Grundmorine iiber-
lagert, die in groBeren und kleineren Fliachen noch in der Form von
sandig-tonigem Geschiebemergel erhalten, in weitem Umfange aber
auch soweit ausgespiilt worden ist, daB sie uns heute als ein mehr
oder weniger lehmiger, meist dunkelbraun gefirbter Sand oder als
ein reiner, mit vielen, hdufig sehr groBen Geschieben durchsetzter
Geschiebesand entgegentritt, der dort, wo er den ilteren Sanden
unmittelbar aufliegt, zuweilen an seiner Basis eine Steinsohle auf-
weist. Von der Ausspiilung sind die oberen Teile der Grundmorinen-
decke durchweg betroffen worden, so dal also in dem ganzen
Sandergebiet die Oberfliche aus Geschiebesand besteht, unter dem
dann die ilteren geschichteten Sande entweder unmittelbar oder
unter Zwischenschaltung einer mehr oder weniger michtigen
Schicht von Geschiebemergel bzw. mehr oder weniger lehmigem
Sand folgen., Die Michtigkeit der jiingsten Grundmorine ist stets



nur gering und betrigt etwa 1—2 m, dagegen schwankt die
Michtigkeit der ilteren diluvialen Schichtenfolge, soweit bisher fest-
gestellt worden ist, etwa zwischen 40 und 70 m.

Die oberflichliche Bedeckung des Sanders durch eine Grund-
moriine beweist, daB seine Ausbildung nicht im AnschluB an den
letzten EisvorstoB erfolgt ist, sondern daB er bereits vor diesem
vorhanden gewesen ist und das Eis bei seinem letzten Vorriicken,
ohne Storungen hervorzurufen, iiber ihn hinweggeschritten ist. Ob
die Ausbildung des Sanders bereits in einer friiheren Eiszeit oder
im AnschluB an einen firiiheren EisvorstoB der letzten Eiszeit ent-
standen ist, muB unentschieden bleiben, da, wie bereits oben aus-
gefithrt worden ist, das Alter der unter der obersten Grundmorine
liegenden Schichten nicht mit Sicherheit bestimmt werden kann.
Vermutlich hat sich das den Sander bedeckende Eis von der
Hauptmasse des Inlandeises abgespalten und ist so zu Toteis ge-
worden, das dann allmihlich abgeschmolzen ist. Hierauf deutet
das Auftreten von Osern auBerhalb unseres Kartengebietes sowie
von zahlreichen Séllen hin.

Der Sander wird von zahlreichen schmileren und breiteren
Rinnen durchschnitten, die sich vielfach zu bestimmten, ver-
schieden gerichteten Systemen zusammenfassen lassen. Manche
von ihnen mogen schon vor dem letzten EisvorstoB vorhanden ge-
wesen sein; andere sind zweifellos subglazialer Entstehung, worauf
ihre Steilwandigkeit und das Hinabziehen der jiingsten Grund-
morine bis auf ihren Grund hindeutet, und wieder andere sind erst
nach dem letzten EisvorstoB entstanden, was sich darin zeigt, daB die
oberste Grundmorine am oberen Rand des Hanges abgeschnitten
wird und die ilteren Sande unter ihr am Hange ausstreichen.

Als besondere Erscheinungsform in der Oberflichengestaltung
unseres Gebietes ist das Auftreten von Osern ostlich von Schwie-
bus, siidlich von Oggerschiitz und nordostlich von Witten (Blatt
Schwiebus) zu nennen, die auf eine Bedeckung dieses (Gebietes mit
Toteismassen hindeuten. Wiihrend die Oser von Oggerschiitz und
Witten echte Aufschiittungsoser darstellen, ist der Os des Galgen-
berges bei Schwiebus als ein Aufpressungsos aufzufassen, da er
aus dalteren Diluvialsanden besteht, die unter der sie rings um-
gebenden Geschiebemergeldecke heraustreten und kuppeliormig
aufgewdlbt sind. Bei dem Fehlen einer ausgesprochenen Ladngs-
erstreckung dieser Hohe kann es immerhin zweifelhaft erscheinen,
ob es sich um einen echten Os oder um eine Aufpressung vor dem
Eisrande handelt.

SchlieBlich seien noch die z. T. sehr ausgedehnten und mich-
tigen Diinenbildungen erwihnt, die in groBer Zahl auf dem Blatt
Ziillichau auftreten.




B. Oberflichengestaltung, hydrographische
Verhiiltnisse und geologischer Bau des Blattes.

Von J. HESEMANN.

Das MeBtischblatt Schwiebus umfaBt das Gebiet zwischen
52° 18" und 52° 12’ nordlicher Breite und 33° 10" und 33° 20" dstlicher
Linge von Ferro. Die hochste Erhebung, die Kelnberge siidlich
von Jehser, betrigt 141 m, der tiefste Punkt ist der Spiegel des
MiihlflieBes siidlich von Muschten mit 66,8 m.

Die Entwisserung erfolgt in der Hauptsache durch die
Schwemme bzw. das MiihlenflieB, die in die Faule Obra einmiinden.
Bei Kutschlau flieBt das Wasser in einem kleinen Bache nach SW
dem Birkholzer Wasser zu. Letzten Endes wird das gesamte
Wasser der Oder zugefiihrt.

Das Gelinde hat eine mittlere Durchschnittshéhe von etwa
100 m. Es stellt morphologisch einen Ausschnitt aus der Hoch-
fliiche der siidlichen Neumark dar, die im Norden vom Warthetal,
im Westen und Siiden vom Odertal und im Osten vom Tal der
Faulen Obra begrenzt wird. Das Kartengebiet erhiilt sein charakte-
ristisches Gepriige durch die Morinenziige der letzten Vereisung
und durch das diluviale Tal der Schwemme. Nicht weniger als
drei solcher Moridnenziige dringen sich auf Blatt Schwiebus zu-
sammen und beherrschen bei ihrer groBen Breite die Landschafts-
formen in besonderem MaBe. Nicht nur, daB sie eine Niveau-
Erhéhung auf 120—140 m bedingen, sondern sie gestalten das Ge-
linde teilweise auBerordentlich unruhig, kuppig und steilrandig.
Das Schwiebuser Tal, in dem der SchloBsee und der Merzdorfer
See sowie das alluviale Tal der Schwemme eingesenkt sind, und
die Senke des Rothen Grundweges unterbrechen mit flachen Hingen
die Morineniandschaft.

Die nérdliche Moriine, die Schwiebuser Morine, begleitet als
ziemlich steil aufragender Hohenkranz das Schwiebuser Tal im
Norden. Sie nimmt nérdlich von Muschten ihren Anfang und
erstreckt sich in einem breiten Giirtel nach Westen, der im Siiden
dicht nordlich von Rietschiitz, Griiditz, Salkau und Wilkau ansetzt
und im Osten an einen Sander mit dem alluvialen Tal der Faulen
Obra und im Norden an das Packlitztal angrenzt. Der siidliche
Rand ist deutlich als Steilhang bei der 100-m-Kurve ausgepriagt und
fillt auch durch andere Eigenschaften auf. Hier setzen die wenigen
noch vorhandenen Waldstiicke ein, eine plotzliche Anderung der
Bodenbeschaffenheit macht sich bemerkbar, und nach Uberwindung



— 10 —

des Steilhanges von 20—30 m Hohe, der allerdings nicht iiberall
ausgebildet ist, tritt uns statt der flachen, saniten Formen des Vor-
landes ein anderes Gelidnde entgegen. Hier fillt der Blick auf dicht
gedringte Kuppen, isolierte steile Kegel und, besonders bei Riet-
schiitz und Muschten, auf langgestreckte Riicken. FEin wechsel-
volles Auf und Ab im Profil, das durch die manchmal schluchten-
artig (Spitzberg, Herrnberge) eingeschnittenen Alluvionen noch
regelloser wird, ldBt sich bis zum steilen Abbruch der Moriine nach
Norden und bis zu dem allmédhlichen Abfall zu der Rinnersdori-
Leimnitzer Geschiebemergeldepression verfolgen. Diese stellt eine
von Nordosten nach Siidwesten gerichtete flache Einsenkung in der
Moriinenlandschaft dar, die oberflichlich fast ausschlieBlich aus
einem fiir hiesige Verhiltnisse sehr michtigen (bei der Rinners-
dorfer Ziegelei bis 6 m) Geschiebemergel besteht. Sie verdankt
ihre Entstehung vermutlich einer beim Abschmelzen des Eises liegen
gebliebenen Toteismasse. Auf Blatt Schwiebus erreicht der Zug
seine grofbte Breite von 21 km. Nordlich von Rietschiitz sind die
schmalen, dicht aufeinander folgenden Riicken besonders charakte-
ristisch zu beobachten; sie sind vermutlich durch den Eisdruck
bedingt und fallen manchmal mit schmalen Tertidrséitteln zusammen.
Zahlreiche verlassene Braunkohlengruben, heute mehrere 100 m
lange, aber nur 20—50 m breite, grabenartige Einsenkungen sind im
wirtlichen Sinne zutage tretende Beweise fiir den glazialmorpho-
logischen Zusammenhang. Auch eine Reihe von Sandvorkommen,
meist mit Waldstiicken zusammenfallend, gehort hierher., Sie
streichen annidhernd ostwestlich und schlieBen sich dem schwach
bogenformigen Verlauf der Morine an. Es kommt also morpho-
logisch der typische Charakter einer Staumoriine mit eng zusammen-
geschobenen und gestauchten Falten zum Ausdruck.

Im iibrigen Teil der Schwiebuser Morine ist kein Zusammen-
hang zwischen Morphologie und Geologie festzustellen. Nur in
dem westlichen Stiick scheint die alte Erfahrung zuzutreffen, daB
die Stirnseite durch Sand aufgebaut wird, wihrend der nach N
zugewandte Teil der Moridne von Geschiebemergel zusammen-
gesetzt wird. Damit steht auch die allméhliche, sanfte Abdachung
nach Norden in Zusammenhang,

; Der miitlere Moriinenzug beginnt im Osten auf dem Blatte
Stentsch zwischen Klein-Dammer und Walmersdorf und verliuft
bogeniormig iiber Jehser, Merzdorf und iiber die siidlich Schwiebus
sich erhebenden Fihen bis an die siidwestlich aus Schwiebus her-
ausfiihrende Chaussee, wo er sich in einzelne Kuppen auflést. Er
wird bei Jehser iiber 4 km breit und triigt in den Kelnbergen und
ipl Piaffenberg die bedeutendsten Hohen des Blattes. Zum Tei!
finden wir eine Wiederkehr der Gelindeformen wie bei der Sciiwic-
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buser Staffel; so ist der nordliche Hang auBerordentlich flach
geboscht, das Vorland bis zum Schwemmetal erscheint sehr breit.
Die Gelidndekante ist nur teilweise erhalten geblieben, besonders
zwischen dem Koppenschen Wald und Walmersdorf. Die Land-
schaftsformen im nordlichen Teil der Endmoriine sind verhilinis-
miibig regelmiBig, bis zur Chaussee von Jehser nach Schmarse
unterbrechen nur einige Riicken und breitere Kuppen die nur durch
Alluvionen zerfurchte, allgemein nach Norden abfallende Tafel.
Hier ist auch kein Zusammenhang zwischen Morphologie und
Geologie erkennbar. Siidlich der Chaussee von Jehser dndert sich
mit einem Schlage das Landschaftsbild. Hohe, steile Hiigel mit
tiefen rinnen- und kesseliormigen Einsenkungen geben der Jehserer
Forst einen kamesartigen Charakter. Hier sind Hohenunterschiede
von 50 m auf kurze Entfernung keine Seltenheit. Dieser abrupte,
leidenschaftliche Formentyp verrit auch wieder etwas mehr von
den geologischen Verhiltnissen. Die steil aufstrebenden Kegel und
riickenartigen Aufwolbungen bestehen aus groben Sanden und
Kiesen. Sie tauchen scheinbar inselartig aus feineren liegenden
Sanden, die eine diinne Geschiebemergeldecke tragen, hervor, Da
die groben Sande und Kiese mit zahllosen Kkleineren und griberen
Geschieben durchsetzt sind, die sich stellenweise zu Blockpackungen
anhdufen, so ist der siidliche Teil der Jehserer Endmorine zum
groBen Teil als Aufschiittungsmoréine zu deuten. Der Kiseberg,
Piaffenberg, die Kelnberge und die zahlreichen anderen unbenannten
Kuppen sind solche Aufschiittungen.

Nach Siiden bricht die Endmoriine gegen die Sanderebene bei
Ewaldstal und beim Strauch-Vorwerk und besonders gegen das
Tal des Rothen-Grund-Weges ziemlich steil ab.

Die siidlichste Moriinenstaifel liegt in der Hauptsache auf dem
siidlich angrenzenden Blatt Kalzig und greift nur mit ihrem noérd-
lichen Abfall in einem schmalen Streifen zwischen der Ziillichauer
Chaussee und Keltschen auf das Blatt Schwiebus iiber. Sie besteht
aus michtigen Aufschiittungen von Sanden mit starker Geschiebe-
bestreuung und zeigt unruhige, kuppige Oberflichenformen. Sie
ist von der Jehserer Moriine durch ein schmales, zuweilen nur
wenig iiber 100 m breites Tal getrennt, das sich nach Osten und
Westen zu plétzlich erweitert und in Sanderiliichen iibergeht, die
von der Jehserer Staffel herabkommen. Der Anstieg ist auf der
ganzen Nordfront sehr steil.

In ihrem inneren Aufbau bestehen die Moriinenziige zur
Hauptsache aus aufgepreBten, in sich stark gefalteten und mit-
einander verkneteten Ablagerungen des Miozins und des durch
das Auftreten fein- und feinstkérniger Bildungen charakterisierten
dlteren Diluviums, die von der jiingsten Grundmorine diskordant



iiberlagert werden. Daneben treten, wie bereits hervorgehoben,
mehrfach jiingste Aufschiittungen VOn Sanden und Kiesen auf, die
also echte Endmorédne darstellen. Wir haben es hier also mit einer
Verbindung von Staumordnen aus dem Vorriickungsstadium der
letzten Eisbedeckung mit Endmorinen aus ihrem Riickzugsstadium
zu tun. Eine Trennung beider Erscheinungen ist nicht moglich, da
die Sande petrographisch nicht auseinanderzuhalten sind. Jeden-
falls 1Bt sich aus den Riickzugsmorinen keine einheitliche Still-
standslage des Eisrandes iiber eine grobere Strecke hin ableiten.

Die an die Morinen angrenzenden Hochflichen bilden eben-
flichigere Gebiete, die zum groBen Teil aus Geschiebemergel be-
stehen, der teilweise von mehr oder weniger méichtigem Sand in
geschlossener oder mehrfach unterbrochener Decke iiberlagert
wird. Der Untergrund der Hochflichen zeigt ebenfalls vielfach
Stauchungserscheinungen, wie sie namentlich in zahlreichen Aui-
schliissen bei Schwiebus und Gréditz zu beobachten sind, doch im
allgemeinen in gemibigterer Form als in den Morinen.

Das Vorland der groben Morinenmassive bildet eine Sander-
fliche, die im siidwestlichen Teil des Blattes ansetzt. Hier lost
sich die Jehserer Morine in einzelne Sand- und Kieskuppen auf,
der eigentliche Formenschatz der Endmorine ist verschwunden.
Das Geldnde ist zwar noch hiigelig, aber die Konturen sind weicher,
und die Hohen bleiben unter 120 m und unterschreiten sogar die
100-m-Grenze. Nur inselartig heben sich die einzelnen Kuppen
aus dem Sander heraus. Der Schleier des die Oberfliche bildenden
Sandes ist ziemlich diinn und verdeckt kaum den Geschiebemergel.
Interessant ist das Ansetzen des Sanders und der stromartige Ver-
lauf des Sandersandes vom Hang der einzelnen Kuppen herab.
Solche Sandersandstrome sind in der Siidwestecke des Blattes
mehrfach zu erkennen. Insgesamt ergibt sich fiir den Sander auf
Blatt Schwiebus keine tischebene Fliche, dafiir ist die Entfernung
der Morinen zu nahe, aber ein deutliches Fortstreben der Sander-
sandstrome und ein allmihlicher Abfall des Sandergebietes nach
Siidwesten von der Endmorédne von Jehser weg ist aus der Karte
ersichtlich. Im allgemeinen scheint hier nur eine schwache Aui-
schiittung von Sand durch die Schmelzwasser erfolgt zu sein.
Im wesentlichen handelt es sich wohl um eine Einebnung der vom
Fis frei gewordenen, mit Geschiebemergel iiberdeckten Gebiete,
wobei der Geschiebemergel oberflichlich vielfach in (Geschiebesand
umgewandelt worden ist.

Die markanteste morphologische Frscheinung, die neben den
}-'crschiedcnen Moriinenziigen das Blatt Schwiebus charakterisiert,
ist das Schwiebuser Tal, das sich von Schwiebus itber Gréditz,
Rietschiitz—Witten, Koppen—Oggerschiitz und Muschten bis zur




Einmiindung in das Obratal nérdlich von Muschten hinzieht. Es
teilt sich vor Koppen in zwei Arme, die eine flache Insel
zwischen Koppen und Witten einschlieBen und sich siidlich von
Muschten wieder vereinigen. Oberhalb der Quellmiihle zu beiden
Seiten des Merzdorfer Sees — am deutlichsten auf dem Nordufer —
ist die alte Uferkante erhalten. Sie ist auch sonst vielfach zu ver-
folgen und wird dem aufmerksamen Beobachter nicht entgehen.
Sie ist etwa 0,30—1 m hoch und lduft ungefihr der Wiesengrenze
gegen das Ackerland parallel, nur ist sie etwas gegen die Talmitte
vorgeschoben. Die frilhere Talsohle ist auf der Karte an der griin
dargestellten Talsandfliche zu erkennen. Der Rohrbach-, Schlof-
und Merzdorfer See sind die Uberreste der einstigen breiten offenen
Wasserfliche. Noch in altalluvialer Zeit war die Seefliche viel
groBer als heute; alles das, was zwischen der erwihnten Uferkante
und dem heutigen Seeufer liegt, war frither See und ist heute mit
Moorerde und Tori ausgefiillt. Die gegenwiirtige Seefliche wird
durch Verlandungsvorginge weiter eingeengt, und die Bedeutung
des Tals als AbfluBrinne wiire wohl schon lingst erledigt, wenn
nicht durch kiinstliche Offenhaltung des MiihlenflieBes das Wasser
seinen natiirlichen Abzug zur Faulen Obra finde.

Fin anderes landschaftliches Uberbleibsel aus der Eiszeit sind
die kesselartizen Einsenkungen und Kolke, die sogenannten Solle.
Sie verdanken ihre Entstehung groBen Eisblocken, die beim Riick-
zug des Fises zuriickblieben und mit Sand iiberdeckt wurden.
Ihre Abschmelzung erfolgte so langsam, daB der von ihnen ein-
genommene Raum auch nach dem Nachstiirzen der Sande als
kesselartize Vertiefung erhalten blieb. Sie fiillten sich entweder
mit Wasser und vertorften zuweilen spiiter, oder Abschlimmassen
wurden in sie hineingespiilt. Solche Solle hat es frither auf Blatt
Schwiebus viele gegeben, heute sind sie bei der Ackerbewirt-
schaftung meistens eingeebnet. Einige sind aber doch noch erhalten,
so bei Walmersdorf, am zweiten Weinberg siidwestlich Salkau und
sitdostlich Oggerschiitz.

Am Ostausgang von Witten, siidlich von Oggerschiitz und im
Galgenberg siidostlich von Schwiebus finden sich einige kleinere
Oser, von denen die erstgenannten aus horizontal geschichteten
Sanden bestehen und echte Aufschiittungen in Eisspalten darstellen.
Der Galgenberg besteht dagegen aus kuppeliormig aufgerichteten
dlteren Diluvialsanden, die vorwiegend mergelsandartig ausgebildet
sind und unter der den Hiigel rings umgebenden (Geschiebemergel-
decke an die Oberiliche treten. Dieser Os stellt demnach einen in
einer Fisspalte emporgestiegenen Aufpressungsos dar, der sich
durch eine flache Finsattelung auf dem Riicken des Berges vielleicht
als ein Bios zu erkennen gibt.
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Friiher, noch vor hundert Jahren, wiesen die Morinen eine
sehr reiche Blockbestreuung auf, stellenweise lagen die (ieschiebe
so reichlich umher, daB man, wie heute noch andernorts, von rich-
tigen Geschiebepackungen sprechen konnte, Seitdem sind sehr
viele Geschiebe abgefahren und zu Bauten und zur StraBen-
pflasterung verwandt. BERENDT, der das Gebiet 1888 bereiste,
kannte den ehemaligen Geschiebereichtum bereits nur aus Er-
zihlungen. Heute wird der Geschiebeinhalt durch die Auslese auf
den Feldern noch weiter verringert.

Die Erosion tut ihr iibriges, um die Morphologie weiter zu ver-
indern; die Wege, die sie zu ihrer Tatigkeit benutzt, sind heute mit
Alluvionen erfiillt. In der Landschaft kaum als Einsenkung oder Delle,
als Trockentidlchen oder bescheidener Graben hervortretend, sind
sie als morphologischer Faktor doch von merklicher Bedeutung.
lhre natiirliche erodierende Wirkung ist gegenwirtig grioBtenteils
durch die Kultur unterbunden oder in kiinstliche Bahnen geleitet.

Was schlieBlich die Beziehungen zwischen Geomorphologie und
Siedlungen angeht, so ist die Lage vieler Siedlungen auf oder
unmittelbar am Talsand charakteristisch. Von den dreizehn Orten
des Blattes liegen nur drei auf der Hochfliche. Neben der Bevor-
zugung des Diluvialtales in seiner Eigenschaft als Verkehrsweg ist
wohl die Trinkwasserfrage fiir die Ortsgriindung maBgebend
gewesen. Uberall dort, wo das Grundwaser flichenhaft von dem
Geschiebemergel in die Talsande iibertritt, sind die Siedlungen
erfolgt. Neben der Trinkwasserfrage war aber auch die zufluchts-
sichere Lage von Bedeutung. So wurden Sandinseln inmitten vom
Moorgebiet fiir die Griindung von Schwiebus und der Ringburg
bei Johannisthal ausersehen.

C. Stratigraphische Verhiiltnisse des Blattes.

Von J. HESEMANN.

Von geologischen Formationen, die auf Blatt Schwiebus aui-
treten, sind bisher nachgewiesen: Tertidr, Diluvium und Alluvium.

I. Tertiar,

Miozdn.

Von der Tertidrformation sind allein miozine Schichten
in der Ausbildung der miirkischen Braunkohlenformation bekannt,
die eine Zeitlang durch kiinstliche Aufschliisse freigelegt waren,
heute aber bereits wieder vollstindig der unmittelbaren Beobachtung
entzogen sind. Es handelt sich um Braunkohle mit ihren Begleit-




schichten, Sanden und Letten. Sie sind durch den Fisdruck sattel-
iormig aufgepreBt und ziehen in einem breiten Zuge, von Liebenau
kommend, iiber den nérdlichen Teil von Blatt Schwiebus. Auf
unserem Blatt gehort das alte Bergbaugebiet von Rietschiitz dieser
Sattelzone an. Die Sittel kommen hier in einzelnen, kurzen, aber
auch bis 2 km verfolgbaren ,,Streichen* nahe an die Oberfliche, wih-
rend das Tertidr in den Mulden von maximal 135 m Diluvium iiber-
lagert wird. Die Siittel verlaufen in ziemlich gleichen Abstinden
von 200—300 m voneinander von WNW nach 0S0Q. Die nérdlichen
Streichen sind iiberkippt und fallen steil ein, die siidlichen stellen
flache Auiwdlbungen dar. Neben den GroBfalten zeigt sich auch
eine intensive Spezialfaltung. Das Einfallen ist allgemein nach
Norden gerichtet. Die Falten reichen bis in Tiefen von 140 m
herunter, da Bohrungen in dieser Tiefe noch steilstehende Floze
angetroffen haben.

Bemerkenswerterweise fallen hin und wieder die Braun-
kohlensittel auch bei Rietschiitz, wie z. B. im Muskauer Gebiet,
morphologisch mit schmalen Senken und Rinnen zusammen, wih-
rend iiber den Mulden méchtige diluviale Riicken hinziehen. Dieser
Umstand erleichtert die Verfolgung der Sattellinien an der Ober-
fliche. Mutungen und Bohrungen haben noch an vielen anderen
Stellen nérdlich und siidlich des Schwiebuser Tals Tertiir nach-
gewiesen (vgl. die nachstehende Tabelle).

Ubersicht von Tertidrfundpunkten.

Fundpunkt

Schicht

Tiefe

Siidostlich Rinnersdorf, Hohe 124,3

Desgl., Hohe 122,7 et
Norddstlich Lugau, Hohe 108 . . .
Lugau, Hof des Bauers Nickel
Merzdorf, Brunnen neben der Kirche

Etwa 250 m siidlich vom Kabelberg .
Gut Jehser . :
Piaffenberg . . . . .

SW vom Galgenberg

Hohe Berg bei Keltschen .
Brennereibrunnen Kutschlau

Formsande

»
"

L}

0,94 m Kohle
1,10 m Letten

Sand u. Kohle
Kohle
Sand u. Kohle
Kohle

2Floze, 0,0 u.3m

Innerhalb 2m unter
der Oberfliche

desgl.
desgl.

desgl.
?

1,30 m
6,00 m
290 m
290 m
Schacht
Bis 1b m

Vermutlich gehéren auch diese Funde Tertidiranfsattelungen an;
wie Untersuchungen gezeigt haben, verschwinden diese Streichen
jedoch nach kurzer Erstreckung unter der Diluvialdecke.




Dank dem Bergbau haben wir eine genaue Kenntnis der
Schichtenfolge des Miozidns. Nach GIEBELHAUSEN (1871) war in
den Gruben bei Rietschiitz, Rinnersdorf und Leimnitz folgendes
Profil von oben nach unten festzustellen:

Schwarze Letten und Formsand,

Floz 1, 1,50—2,50 m machtig,

(Graubrauner, glimmerreicher Ton, mehr oder weniger sandig,
bei Rietschiitz 0,50—0,75 m méchtig,

Floz 1l, teilweise stiickige Kohle, 4,50—8 m michtig,

Schiefrige, sandige, schwarze Letten, 2 m maéchtig,

Floz III, bis 1 m miéchtig,

Letten,

Brauner oder grauver Quarzsand ohne Glimmer.

ScHuLz (1929), der die Braunkohlenvorkommen von Drossen
bis Meseritz untersuchte, gibt ein &dhnliches Normalprofil und
charakterisiert die einzelnen Fléze noch niiher.

1. WeiBe und dunkle Formsande mit vorwiegend grauen

Letteneinlagerungen,

Schwarze Alaunletten, :

Floz I (1—2 m); grobstiickige Kohle,

Formsand und graue Letten,

Floz I (Hauptfloz, 510 m); in der Mitte Klarkohle

— amorphe aschenreiche Kohle —, im Liegenden einzelne

Stubben,

6. Kohlenletten, Form- und Kohlensande,

8. Quarzsande und Kiese mit wenig Glimmer, wasserfiihrend,
schwarz durch Kohleteilchen.

U1 D

II. Quartiir.

a) Diluvium.

Das Diluvium umfaBt die wihrend des Eiszeitalters zum Absatz
gelangten Bildungen. Soweit bis jetzt mit Sicherheit nachgewiesen
worden ist, ist Norddeutschland von drei Eiszeiten betroffen
worden. Wihrend aller dieser ist unser Gebiet mit Eis bedeckt
worden, und demzufolge sind dann auch die Ablagerungen von
drei Eiszeiten hier abgesetzt worden. Welche von diesen erhalten
geblieben sind, 1idBt sich mangels geeigneter Aufschliisse nicht
feststellen. Wir kénnen lediglich als feststehend ansehen, daB die
oberste Grundmorine und die iiber ihr liegenden Bildungen der
letzten (Weichsel-) Eiszeit angehoren, wihrend das Alter der
darunter liegenden Schichten unbestimmt ist. Danach unterscheiden
wir Bildungen unbestimmten Alters und Bildungen der letzten
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(Weichsel-) Eiszeit. In einem Falle. bei Rinnersdorf, treten unter
der obersten Grundmorine Ablagerungen auf, die nach ihrem
Pflanzeninhalt nur in einem wirmeren Klima, also in einer zwischen
den beiden letzten Eiszeiten liegenden Interglazialzeit, entstanden
sein kdnnen, und die wir daher als Interglazialbildungen bezeichnen.

l. Bildungen unbestimmten Alters.

Geschiebemergel (dm).

Alterer Geschiebemergel ist in der Sandgrube am Griditzer
Kirchhof aufgeschlossen. Er ist auf der Sohle der Grube in 1—3 m
Michtigkeit angeschnitten und wird von kiesigem Sand iiberlagert,
iiber dem jiingerer Geschiebemergel folgt. Der Geschiebemergel
unbestimmten Alters hat durch Aufnahme von Braunkohlensanden
und -letten eine dunklere Firbung und auch tonartige, lettige Be-
schaffenheit angenommen.

Ton (dh).

Ton unbestimmten Alters ist in der Steinschen Ziegeleigrube und
in der friitheren Lochelschen Ziegelei in Schwiebus aufgeschlossen.
Es handelt sich um fette, dunkle, kalkreiche Tone, die stark gestaucht
sind. Thre Michtigkeit ist nicht bekannt. Nach oben gehen sie in
gelbliche Mergelsande iiber und bilden mit diesen lediglich eine
besonders feinkdrnige Schicht in den unteren Sanden.

Sand (ds).

Der unter dem jiingsten Geschiebemergel liegende untere Sand
ist einwandfrei aufgeschlossen in den Bahneinschnitten an der Bahn
nach Ziillichau, am Qriditzer Kirchhof, am Spitzberg, in der Sand-
grube an der Crossener StraBe und an mehreren anderen Punkten
in der Umgebung von Schwiebus. Im Staumorinengebiet von Riet-
schiitz und in der Kames-Landschaft der Jehserer Morinenstaffel
ist er durch Handbohrungen iiber gréBere Flichen nachgewiesen.
Inwieweit er an der Zusammensetzung der groBen Sandgebiete der
Moriinen beteiligt ist, entzieht sich wegen mangelnder Aufschliisse
der Kenntnis, da er von den jiingeren Aufschiittungen nicht zu
trennen ist. Er unterscheidet sich petrographisch von den Sanden,
die iiber dem Geschiebemergel liegen, durch das hdufige Auftreten
von Sanden ganz feiner KorngroBen. Die ihm eigenen staub- und
mehlartigen, zuweilen sogar in Ton iibergehenden Varietiten treten
in den oberen Sanden jedenfalls nicht so hidufig auf. Seine Farbe ist
hellgelblich, hellgrau oder weiB. Im unverwitterten Zustand ist er
stets kalkhaltig. Wie aus dem AufschluB an der Crossener StralBie
hervorgeht, wechseln die feinen Sande mit mehr oder weniger
méchtigen grioberen Sanden und Kiesen ab; selbst grobe Gerdll-
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binke kommen hier vor. Vieliach beobachtet man Kreuzschichtung.
Der untere Sand im Bereich des Jehserer Waldes ist meistens als
Fein- und Mittelsand ausgebildet.

2. Interglazialbildungen.

Zwischeneiszeitliche Bildungen waren bisher aus der siidlichen
Neumark nur wenig bekannt, obwohl sie bei den wiederholten Eis-
transgressionen zu erwarten wiren. Allerdings wiirde ihre Er-
haltung gerade wegen der vielen EisvorstoBe an besonders giinstige
Umstinde gekniipft sein. Einen solchen Schutz scheint die Ge-
schiebemergeldepression von Rinnersdorf geboten zu haben, denn
sie beherbergt ein Interglazialvorkommen, das von G. SCHULZ und
H. Heck aufgefunden und von letzterem (HECK 1928) beschrieben
worden ist. Es ist in der Ziegeleigrube von Rinnersdori auf-
geschlossen. Hier liegen unter einer bis 6 m michtigen Geschiebe-
mergeldecke die Interglazialschichten, die aus einer insgesamt rund
5 m michtizen Wechsellagerung von Torf und sandig-tonigen Lagen
bestehen. Fin Spezialprofil mag die Verhiltnisse niher erliutern.
Nach Heck folgen von oben nach unten:

4 m Steinreicher Geschiebemergel, gelbbraun
0.3 m Helle Tone, an deren Basis teilweise Kieslagen

05 m Tonige, elastische, graue bis dunkelgraue,
pflanzenhaltige, lebertorfartige Substanz, darin
Haselniisse, Kiefernzapfen, Moosrasen

0,6 Hellgraue, sandig-tonige Schichten. Schichtweise
Pilanzenhicksel

0,3 Braune bis schwarze Torischichten; an der Basis
Moosrasen, dann Holzreste, viele kleine
Friichte

0,2—0,6 Braune, stark humose, sandig-tonige Schicht mit
vereinzelten kleinen Pflanzenresten. Grenze
nach unten unscharf

1,5 Griinlichblduliche, sandig-tonige Schichten mit
(? umgelagerten) Geschieben. Viele tiefer-
gehende Pflanzenwurzeln darin

1,5 m Dunkle tonige Schichten in Wechsellagerung mit
hellen sandigen. Kleine Gerolle gelegentlich.

Die unterste Schicht ist nach neueren Untersuchungen 3,5 m méchtig.
Darunter folgen mittelkornige Sande.

Die beiden Torfhorizonte sind sehr reich an Pflanzenresten, an
Samen, Holz- und Blatteilen und enthalten auch einige Reste von
Phryganoideen. Von Pinus, Corylus, Quercus sind besonders hiufig




Friichte zu finden, aber auch andere Laub- und Nadelhdlzer sind
reichlich vertreten, so daB HECK bisher nicht weniger als 41 Arten
auffiilhren konnte. So ergibt auch die pollenanalytische Aus-
wertung ein interessantes Bild von dem floristischen Wechsel der
Waldbiume und erméglicht einen Vergleich und eine wahrschein-
liche Identifikation des Rinnersdorfer Vorkommens mit den
diinischen und nordwestdeutschen. Die folgende Tabelle setzt nun
die Flora mit den einzelnen Schichten in Beziehung und gibt gleich-
zeitig Auskunit iiber das jeweils herrschende Klima. Nach der Ent-
wicklung von Klima und Flora gehort das Rinnersdorfer Vorkommen
wahrscheinlich zum jiingsten Interglazial.

Die iltesten geschiebefiihrenden, gebinderten Sande und Tone
in der Ziegeleigrube stellen vermutlich eine Beckenausfiillung dar.

Zonen Klima

< nach ~-he ;
Profil Jessen- | Vorherrschende Pflanzen bedingungen

Milthers

Geschiebe- Eisbedeckung
mergel

Oberer Torf Tilia platyphylla, Betula,
(z. T. leber- Brasenia purpurea,
torfartig) Pinus silvestris, Picea excelsa

Liicke

gemiBigtes Klima

arme aquatische Flora,

Pinus, Picea, Betula sub-arktisch

Pinus silvestris, Picea excelsa, Klima von
=t Betula, Abies pectinata, Larix, | -, ntinentalem
Sandige Tone Brasenia purpurea (seltener), Charakter
Carpinus betulus
Klima abnehmend

Eichenmischwald, Alnus,
Quercus, Tilia, Corylus
Unterer Torf dominieren; Carpinus betulus,
Pinus silvestris, Betula, Bra-
senia purpurea, Trapa natans

mildes atlantisches
Klima

Sandiger Ton- Pflanzenwurzeln (sekundar
mergel mit . darin), keine eigentliche
Geschieben Flora gefunden




3. Bildungen der letzten (Weichsel-) Eiszeit.
Geschiebemergel (om).

Wenn wir die Verbreitung des Geschiebemergels auf der Karte
betrachten, so sehen wir ihn bei weitem die grifte Flache vor allen
anderen Gesteinsarten einnehmen. So einheitlich seine Ausdehnung
ist, so kompliziert und wechselvoll ist seine Zusammensetzung. Als
(Grundmorine stellt er eine zusammengeknetete, schichtungslose
Masse von tonigen und sandigen Bestandteilen in verschiedenem
Verhiiltnis dar, der ein ebenfalls schwankender Gehalt an Kalk
(8—12 %), Eisenverbindungen, Kies und Steinen eine noch griBere
Variabilitit in der Zusammensetzung verleiht. Sand- und Kiesnester
sind ziemlich haufig, wihrend andererseits tonige Partien auf Blatt
Schwiebus nur gelegentlich in Handbohrungen angetrofien sind.
Unverwittert stellt er einen kies- und steinhaltigen, sandigen Ton-
mergel von bliulichgrauer Farbe dar. Im allgemeinen scheint seine
Durchschnittsméiichtigkeit zwischen 1—3 m zu liegen, doch schwillt
seine Michtigkeit an einzelnen Stellen an. Normalerweise ist der
jiingste Geschiebemergel nicht gefaltet. Aber an einzelnen Stellen
lassen sich doch Stauchungs- und Faltungserscheinungen beob-
achten. Ein solches Beispiel lieferte die Ausschachtung eines Neu-
baues an der Ecke der Bismarck- und Salkauer StraBe in Salkau,
wo auf einer Strecke von 20 m mehrmals steilstehende Geschiebe-
mergelbiinke mit Sandschichten abwechselten. Eine andere Er-
scheinungsform des Fisdruckes ist von DAMMER (1927) in einer
horizontalen Kliiftung beobachtet worden. In der Lehmgrube an der
Crossener StraBe zeigt der Geschiebemergel nimlich ein System
horizontaler, in 10—20 c¢m Abstand folgender Kliifte, die von weitem
den Eindruck einer Primirschichtung machen. Der Eindruck wird
bei niherem Zusehen zunichst noch verstirkt durch einen schein-
baren Materialwechsel der einzelnen hellen und dunklen Lagen.
DAMMER hat aber nachgewiesen, daB die scheinbare Schichtung eine
Funktion des Fisengehaltes ist, und daB diese Metallverschiebungen
sekundiirer Art sind. Die Horizontalkliifte, die zudem selbst mit
einem diinnen Uberzug von Eisenhydroxyd ausgekleidet sind, sind
lediglich durch mechanische Einwirkungen entstanden. Hierbei
haben zwei im (Geschiebemergel anstehende Sandnester eine Ab-
lenkung der Druckwirkung verursacht und als deren Folge ein Um-
laufen der Kliifte um die Sandnester hervorgerufen.

Durch Auswaschung ist die an sich schon diinne Geschiebe-
mergeldecke vielfach unterbrochen, so daB die verbleibende diinne

Mergeldecke von Sandkuppen durchstoBen wird({i’?)). ja es kommt

sogar nur noch zu tascheniérmigen Uberresten des Geschiebe-
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mergels im unteren Sand ((‘L";)) Solche Flichen sind im End- und

Staumorinengebiet hiiufig angetroffen worden.

Weit mehr als diese nur vereinzelt sichtbaren Verinde-
rungen fallen die Einflisse der Verwitterung auf den Geschiebe-
mergel ins Auge. Seine zahlreichen Komponenten bieten ja
physikalisch und chemisch Angriffspunkte genug und gestalten den
Verwitterungsvorgang ziemlich kompliziert. Der Verwitterungs-
prozeB ldBt sich auf eine einfache Formel bringen, indem wir sagen,
der Geschiebemergel verlehmt, das heiBt, er wird entkalkt, und das
in ihm enthaltene Eisen wird oxydiert und hydratisiert. Der Kalk
scheidet sich in der Tiefe in Nestern und auf Kliiften wieder aus.
Der ProzeB kann noch weiter gehen, wenn der Geschiebelehm
stirker ausgewaschen wird, so daB zundchst lehmiger Sand und
schlieBlich nur sandige Bestandteile iibrig bleiben. Alle diese Ver-
witterungsprodukte, Lehm, sandiger Lehm, lehmiger Sand, Sand,
sind auf dem Blatt vertreten und nehmen auch ziemlich bedeutende
Fldachen ein.

Die Verwitterungszone reicht verschieden tief; meist spielen
sich alle Umsetzungen in einer 2 m tiefen Zone ab. Die Unterkante
der Verwitterungszone kann genau horizontal abschneiden, aber
auch in zapfenférmigen Vertiefungen in den Geschiebemergel

eingreifen.
Geschiebemergelilichen mit einer weniger als 2,00 m méchtigen

. . / 0s
Sandbedeckung sind besonders auf der Karte ausgeschieden E)’

wobei aber keine Riicksicht auf die Herkunit des Sandes, ob Aus-
waschungsprodukt des Geschiebemergels oder ob Aufschiittung,

genommen ist.
Sand (9s).

Die oberen Sande haben ihre Hauptverbreitung im Gebiet der
Moriinen. Sie bestehen in der Hauptsache aus mittelkérnigen
Sanden; daneben kommen vielfach auch Fein-, Grobsande und
erobere KorngriBen (Geschiebepackung bei der Merzdorfer Wind-
miihle) vor. Bemerkenswert ist, daf alle groben Sande und Kiese
fast immer einen hohen Kalkgehalt aufweisen. Die kiesigen und
groberen Geschiebe sind oft mit einer Kalkkruste bedeckt. Manche
Kieskuppen sind bis zutage kalkhaltig. Die Vegetation scheint bei
der Kalkkonzentration eine Rolle zu spielen. Nur Sande und Kiese
in Waldgebieten sind bis zur Oberfliche kalkhaltig (Kelnberge,
Spitzberg), wobei die Wurzeln der Baume mit Kalk iiberkrustet sind.
Was den Gehalt an groBen Geschieben angeht, so ist schon vorher
erwihnt. daB der Geschiebebestand stark dezimiert ist. Vor hundert




Jahren gab es nach KLODEN breite Ziige von Geschiebepackungen.
Er erwihnt zugleich den groBen Verbrauch an Geschieben fiir
Héuserbauten, Briicken, StraBenpflasterung und befiirchtete eine
Preissteigerung. BERENDT hat dann bei seinem Besuch um 1888 den
weiteren Abtransport der groBen Geschiebe festgestellt. Fr berichtet
von einem regelrechten System der Entfernung der Steine von den
Feldern um Schwiebus. Die aufgelesenen Geschiebe wurden zu
groBen Wiillen (z. B. 25 m lang, 2 m hoch, 10 m breit) zusammen-
getragen und dann in groBen Massen zur Oder abgefahren. Auch
heute noch trigt man die Geschiebe zu Steinhaufen zusamimen, wie
bei Witten, bei Griditz usw., aber scheinbar in nicht so regem MalBe
wie friiher. Wieviel und wie groBe Geschiebe aus den Sanden und
dem Geschiebemergel herausgeholt sind. davon legt das StraBen-
pilaster von Schwiebus und die Verwendung zu Gutsbauten in
Jehser, Merzdorf usw. ein beredtes Zeugnis ab. Im allgemeinen
zeichnet sich aber auch heute noch das Gebiet der Morinensande
durch starke Bestreuung aus.

Uber die Michtigkeit der Sande liBt sich nur sagen, daB ihr
Schwanken in weiten Grenzen die Regel ist. In den isolierten kegel-
artigen Aufschiittungskuppen, die bereits BERENDT auffielen, muB sie
sehr bedeutend sein, im allgemeinen ist die Bedeckung aber nur
gering.

Der Sand des Sandergebiets ist vielfach gleichmiBiger und
feiner in der KorngréBe als in der Hochfliche und in den Moriinen-
gebieten. Teilweise gibt er sich durch die vereinzelten groBen Ge-
schiebe deutlich als Auswaschungsprodukt der Grundmoriine zu
erkennen. Er breitet sich als diinner Schleier, nur in einigen breiten
Rinnen zu griBerer Michtigkeit anwachsend. iiber das siidwestliche
Vorgelinde der Jehserer Fndmoriine aus.

Talsand (9as).

Der Talsand setzt sich aus lehmireien oder schwach lehmigen,
humifizierten Fein- bis Grobsanden von hellgrauer bis grau-
schwarzer Farbe zusammen. Fr ist entweder in seiner ganzen
Michtigkeit oder wenigstens in den oberen Dezimetern stark kalk-
haltig. Er enthiilt zahlreiche. meist nur eng begrenzte Nester von
Wiesenkalk; der Acker siidlich von Witten erscheint wie gefleckt
von solchen Nestern. Vielfach ist der Talsand sehr stark eisen-
schiissig, so daB er zur Bildung von Raseneisenstein neigt und
hidufig durch ausgeschiedenes Eisenhydroxyd stark verfestigte
Partien enthiilt. Kieseinlagerungen sind bei Handbohrungen zu-
weilen, aber nicht in griBerer Ausdehnung angetroffen. Charakte-
ristisch fiir den Talsand des Schwiebuser Tals ist sein auBerordent-
lich groBer Humusgehalt.




Die Michtigkeit ist nicht sehr bedeutend, sie iibersteigt meist
nicht 2 m, selten 4 m, so daB an den Rindern und inselartig in der
Talsandfliche der Geschiebemergel aus flacher Tiefe auftaucht.

b) Alluvium.

Das Alluvium umfaBt die nacheiszeitlichen Bodenbildungen. Die
hauptsichlichsten in diesem Zeitabschnitt vor sich gehenden Ver-
inderungen bestehen in der weiteren Finengung der Diluvialtiler,
in der Vertorfung der sumpfigen Depressionen der Grundmorinen-
landschaft und in der Schaffung und Vertiefung von schmalen
Rinnen im Hohendiluvium. Torf, Moorerde, Sande, Wiesenkalk und
Abschlimmassen sind die entstehenden Bildungen. lhre strati-
graphische Gliederung ist, solange Spezialuntersuchungen noch aus-
stehen, nicht moglich.

Torf (t).

Da Torf nur nahe am Grundwasser entstanden sein kann, gibt
seine Verbreitung die Fliche an, um die die diluvialen Wasser-
fliichen wihrend des Alluviums kleiner geworden sind. Der Flach-
moortorf ist im allgemeinen nur geringméichtig, und nur im Tal-
tiefsten erreicht er meist Michtigkeiten iiber 2 m. Er enthilt
sahlreiche Kalknester und ist selbst meistens (Ausnahmen bei
Salkau, Muschten und Kutschlau) kalkhaltig. Im oberen Schwemme-
tal besteht eine scharfe Grenze zwischen kalkfreiem und kalk-
haltigem, mit Kalknestern durchsetzten Torf. Hier bildet die
Schwemme selbst die Grenze zwischen beiden Ausbildungsformen.

Die Flichen, in denen der Torf weniger michtig als 2 m iiber

Sand liegt, sind mit :_:hc:o:eiclmet.

Moorerde und Moormergel (h, kh).

Moorerde ist ein Humusboden mit groBerer Beimengung von
Sand, schwarz- bis rotbraun, knetbar, leicht, ohne deutlich erkenn-
bare Pflanzenreste. Wie sie petrographisch einen Ubergang
swischen Torf und Sand bedeutet, so ist auch aus den Lagerungs-
verhiiltnissen ihre Ubergangsstellung ersichtlich. Moorerde findet sich
als peripherische Randzone des Flachmoortorfes gegen das
ansteigende Hinterland hin, im Schwiebuser Tal meist als 30—50 m
breite Zone, oft aber in so geringer Breite, daB eine Ausscheidung
auf der Karte nicht moglich ist. Ihre Michtigkeit ist meist sehr gering,
ihr Untergrund ist entweder Talsand oder Torf. Sie ist meistens
kalkhaltig, in diesem Zustand wird sie als Moormergel bezeichnet.




Wiesenkalk (k).

Der Wiesenkalk ist frisch ein plastisches, weiBes bis grauweiBes,
oft blittriges Gebilde aus kohlensaurem Kalk. Er ist ein Aus-
scheidungsprodukt von Algen und anderen Wasserpflanzen (Pota-
mogeton) und kommt den Kolonien dieser Pflanzen entsprechend
nesterweis vor. Vielfach, wie z. B. hauptsiichlich im Talsand, ist er
auch lediglich durch Ausfillung des im Grundwasser enthaltenen
Kalkgehalts entstanden. In dem oOstlichsten Teil des Schwiebuser Tals
scheinen diese Nester auch einmal etwas groBeren Umfang anzu-
nehmen, ohne daB allerdings eine Gewinnung sich lohnen wiirde.
Wiesenkalk kommt im Torf und im Talsand vor.

Abschlimmassen (g).

Die Abschlimmassen (4) finden sich am FuBe von Hingen, in
flachen Rinnen und Séllen der Hochfiliche angehiiuft. Nach Hand-
bohrungen sind diese oft tiefer und mit steileren Boschungen ein-
geschnitten, als die sanften, fast eingeebneten Konturen der
Alluvionen es ahnen lassen. Die Abschlimmassen stellen die durch
Regen- und Schneeschmelzwasser von den Hingen abgespiilten
Teile dar und sind demgem:B beziiglich ihrer Substanz von der
Bodenart der Umgebung und beziiglich der KorngrioBe von der Steil-
heit des Gehiinges abhiingig. Es sind meist mehr oder weniger
tonige, humusstreifige Sande. In den Séllen erreichen sie oft gréBere
Michtigkeiten, sind vielfach sehr tonig entwickelt und zeigen eine
griinlichgraue Firbung.

Kiinstlich verdnderter Boden.

GroBere Gebiete kiinstlich verinderten Bodens (A) sind im
Bezirk des friitheren Braunkohlenbergbaus vorhanden. Teilweise
handelt es sich um ein Zubruchegehen der alten Tage- und unter-
irdischen Pieilerbaue, wie im Wald 6stlich Hohe 121,3, teilweise um
eine kiinstliche, spiitere Bedeckung mit Lehm wie bei den ehe-
maligen Tagebauen, die jetzt Ackerland abgeben. Ferner sind
namhafte Flichen im Stadtgebiet von Schwiebus, meist durch Auf-
schiittungen, verindert worden,




D. Nutzbare Ablagerungen.

Von J. HESEMANN.

I. Braunkohle,

Die ersten Anfinge des Schwiebuser Braunkohlenbergbaues
liegen etwa 90 Jahre zuriick. Die Entdeckung der Braunkohlen bei
Liebenau regte auch zu Schiirfungen bei Schwiebus an. Eine erste
Betriebsperiode war nach GIRARD (1855) und PLETTNER (1857)
schon vor 1852 abgeschlossen. Die Tuchfabrikbesitzer von Schwie-
bus, die ein groBes Interesse an der Braunkohle hatten, griindeten
1853 eine ,,Braunkohlensozietit”, um planméBig zu schiirfen. 1853
wurde die erste Mutung (Feld Gliickauf bzw. Stern bei Rietschiitz)
eingelegt und bis 1868 wurden bei Rietschiitz, Griditz, Merzdorf
noch weitere 22 Felder gestreckt. In den 1840er Jahren hatten die
Unternehmen mit Schwierigkeiten zu kimpfen. Erst nach der Kon-
solidierung des Schwiebuser Felderkomplexes mit seinen vielen
Einzelieldern (Vereinigte Schwiebuser Kohlenwerke) kam ein regel-
rechter Bergbau in Gang. Rietschiitz bildete von 1850 ab vier Jahr-
zehnte hindurch den Mittelpunkt eines regen Abbaues. Die besten
Gruben (Morgensterngliick, Industrie, Stern, Victorsgliick) beuteten
die ausgedehnten Streichen (Tuchmacher-, Gliickauf-, Rudolf- und
Trift-Streichen) nordlich, andere (Carolinas Hoffnung bei Griiditz)
mehrere kleine Vorkommen siidwestlich des Ortes aus. Wihrend
im mittleren und siidlichen Teile des Abbaugebietes die Sittel flach
gebaut waren und breite Abbaue ergaben, fielen die Sittel im nord-
lichen Teil und ebenso an ihren Ostlichen und westlichen Enden
steiler ein, ja sie sollen sich sogar verdriickt haben. Die siidlichen
Siittel waren gegen 1000 m, die nordlichen bis etwa 2000 m im
Streichen aufgefahren. Abgebaut wurden das Hauptiloz von 6 m
und das Oberfloz von 1—2 m Michtigkeit, die durch ein toniges
Mittel von 1—3 m Michtigkeit getrennt waren. Durch Spezial-
faltung wurde die Flozmichtigkeit vergroBert, wihrend sie auf den
Siidfliigeln der Sittel durch Verdriickung meist verringert war. Der
Abbau erfolgte kammerartig im Pfeilerbruchbau meist auf drei
Sohlen und ging nicht iiber 35 m Tiefe hinaus.

Die Grenze des bisherigen Bergbaues war wohl durch den Ein-
tritt des Grundwassers bedingt, nicht aber durch eine Michtigkeits-
abnahme der Kohle. Deshalb wurden planmiBig nur die hoch-
gelegenen Teile eines Streichens abgebaut. Der Abbau gestaltete
sich mitunter nicht ganz einfach, weil viele buckelf6rmige Er-
hebungen des Liegenden das Floz in eine Menge kleiner Mulden
zerteilten. Das Hauptiloz setzte im mittleren Teil des Abbaufeldes
in unverminderter Michtigkeit bis zu 93,18 m Tiefe fort.
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Die Kohle wurde durch eine Seilbahn nach Schwiebus gebracht
und hier zum Teil brikettiert, zum Teil als Rohkohle verschickt. In
den 1850er Jahren lieferte der Rietschiitzer Bezirk etwa 20000 hl
Kohle jihrlich, in den 1860er Jahren 100000 und in den 1870er
Jahren etwa 200000 hl. Pro Hektoliter wurden 4—5 Silbergroschen
erzielt. Hauptverbraucher waren die Tuchfabriken, Spiritus-
brennereien und Ziegeleien. Die Belegschaft iiberstieg pro Grube
nicht 40 Mann. Einige Gruben hatten Dampfférdermaschinen von
10—20 PS, alle Gruben regelten die Wasserhaltung vermittels
Handpumpen.

Die giinstige Entwicklung des Rietschiitzer Bergbaues ver-
anlaBte eine intensive Bohrtitigkeit in der weiteren Umgebung.
Viele Bohrungen wurden auch fiindig, aber so giinstige Lagerungs-
verhiltnisse wie bei Rietschiitz fand man nirgends wieder. Bei
Keltschen, am SiidfuB des Hohen Berges, wurde in den 1860er Jahren
ein Versuchsschacht niedergebracht, der aber zu keinem be-
friedigenden Ergebnis fiihrte.

Il. Andere nutzbare Ablagerungen.

Von sonstigen nutzbaren Ablagerungen ist nur der Geschiebe-
mergel und der Ton von einiger Bedeutung fiir die Ziegeleiindustrie.
Von den zahlreichen friiheren Ziegeleibetrieben sind nur noch drei
groBere, je einer in Rinnersdorf, bei Leimnitz und in Schwiebus in
Betrieb.

Daneben bestehen heute wie friiher zahlreiche Sandgruben, die
aber jeweils nur nach Bedarf in Anspruch genommen werden. Von
ihnen werden die Gruben, die kiesigen Sand enthalten (Spitzberg,
Grube in der Crossener StraBe in Schwiebus). besonders stark
ausgebeutet,

Wiesenkalk ist infolge seines unregelmiBigen und zu wenig
umfangreichen Vorkommens noch nicht ausgenutzt worden. Die
frither vielfach betriebene Ausbeutung von (Geschiebemergel als
Meliorationsmittel findet heute nicht mehr statt.

Steine und groBe Geschiebe haben friiher beachtenswerte Ver-
wendung zum StraBen- und Hiuserbau gefunden. Heute sind die
Geschiebe groBtenteils von den Feldern abgelesen (vgl. S. 22), man
sammelt nur manchmal griBere Blicke an. Nach der Zersprengung
und Zerschlagung werden sie meistens zur Befestigcung von Feld-
wegen benutzt,

Die Torfbildungen im Schwiebuser Tal und anderswo haben
bisher keinen Anreiz zur Gewinnung gegeben.




E. Bohrungen.

1. Bohrung des Wasserwerkes Schwiebus,
2,0 Tori.
40 m Kalkreicher, hellgrauer Kies (Talsand).
85 m Feiner, grauer Sand.
13,0 m Sandiger, grauer Tonmergel.
185 m Mittelkérniger Sand.
18,7 m Hellgrauer Geschiebemergel.
22,0 m Feiner Sand.
27,0 m Grober Sand.
40,0 m Feiner Sand.
50,25 m Mittelkbrniger Sand.

Alle Proben waren kalkhaltig.

3. Unterfiihrung an der Kutschlauer StraBe, westliche Seite. + 83,70 m.

Bis 3,0 m Lehm.

Bis 5,0 m DBraune Letten.
Bis 6,5 m Graue Letten.
Bis 8,0 m Sand.

4. Personentunnel Bahnhof Schwiebus, nordliche Seite. -+ 84,03 m.

Bis 0,8 m Lehmiger Sand.

Bis 2,0 m Sandiger Lehm.

Bis 35 m Lehm.

Bis 44 m Blauer Ton.

Bis 80 m Schwimmender, feinsandiger Ton.

5. Personentunnel Bahnhof Schwiebus, siidliche Seite. + 84,03 m.
Bis 1,0 m Lehmiger Sand.
Bis 20 m Sandiger Lehm.
Bis 4,25 m Lehm.
Bis 6,0 m Blauer Ton.
Bis 8,0 m Schwimmender, feinsandiger Ton.

2. Bohrung des Wasserwerks Schwiebus (150 m SO von Bohrung 1,
an der Schwemme).
200 m Schwarzer Torl.
6,00 m Grauver Torfschlamm.
9,00 m Schwarzer Torfschlamm.




12,00
13,50
15,30
16,00
16,36
16,60
16,75
16,96
18,65
19,00
20,30
20,50
22,00
23,00
31,00
32,50
38,50
42,50
50,00
53,50
55,87
57,50

62,40
63,40
67,50
67,70
68,76

m
m
Im
m
m
m
m
m

Dunkler, schlammiger Sand.

Grober Sand, ziemlich rein

Feiner Kies mit Steinen.

Schlammiger Sand.

Lettig grober Sand.

Graue Lette.

Kies.

Graue Lette,

Schlammiger Sand.

Grober Kies.

Grober, schlammiger Sand.

Ziemlich reiner, grober Kies.
Schlammiger Sand mit groben Steinen.
Sandiger Kies.

Feiner Triebsand.

Dunkler, feiner Triebsand mit Kohlenspickel.
Heller, feiner Triebsand mit Kohlenspickel.
Ziemlich grober Sand.

Korniger Sand.

Grober, korniger Sand.

Feiner Sand.

Scharfer Sand.

Grober Sand.

Grober Sand mit Steinen.

Feiner Sand,

Schwemmsand.

Scharfer Sand.




F. Bodenkundlicher Teil.
Von BR. DAMMER und B. BESCHOREN.

Im Bereiche der drei Kartenblitter Schwiebus, Kalzig und
Ziillichau treten als Hauptbodenarten Ton- bzw. tonige Bdéden,
Lehm- bzw. lehmige Boden, Sandboden, Humusbdden und ge-
mischte Boden auf.

I. Ton- bzw. toniger Boden.

Der Ton- bzw. tonige Boden ist im Bereich des Blattes
Ziillichau aui das oberflichliche Vorkommen des alluvialen
Schlicks und Schlicksandes beschrankt, die im Odertal griBere
Flachen einnehmen.

Bei dem Tonboden des typischen fetten, rot F,- bis dunkel F.-
schwarzbraunen Oderschlicks handelt es sich um einen aus-
gesprochenen tonigen Boden, der durch Feinkornigkeit seiner Be-
standteile ausgezeichnet ist. In ihm fehlen Sande iiber 1 mm Korn-
erifBe fast ganz und gar, nur Feinsand und feinste tonhaltige Teile
nehmen an seiner Zusammensetzung teil, wie folgende mechanische
Analysen zweier Schlickproben aus der Oderniederung siidlich
Tschicherzig zeigen:

Tabelle L
Mechanische Untersuchung.
In Prozenten.

T- 1 ; -
der Kies Sand To-'}g?llé'ge

e Lofabirgn- 1. . | Jobasticb s L e L

- | | < .
art f ! = o} ie | Staub | Feinst.
fiber | 2 bis | 1 bis | 05bis | 0,2bis | 0,1 bis |4 o5hic | ynter

2mm |1 mm |05Smm 02mm 0,1 mm 0.,05MMio b mmio01 mm

Nr. der
Bodenprobe

metern

Allu- 168 83,2

vialer | ;
Schlick 00108128 | 641 68| 272 56
| | |

Allu- 20,8 79,2

vialer 0,0 , | T
Schlick 0,0 | 08 48 | 6 | 76| 304 | 488

Fundort: 1. In der Oderniederung 1,32 km siidwestlich
des Siidausganges der Oderbriicke.

2. Ebendort.
Analytiker: A. Laage.




Der Gehalt des Tonbodens an mittel- bis grobkdrnigen Sanden
ist jedoch nicht immer so gering, steigt vielmehr da erheblich an,
wo der Schlick nur eine diinne Decke iiber dem liegenden Sande
bildet, indem durch die Bearbeitung des Bodens eine mehr oder
minder weitgehende Vermischung von Sand und Schlick stattfindet.

Auch die chemische Zusammensetzung des Tonbodens ist
erheblichen Schwankungen unterworfen, so daB die beiden fol-
genden Analysen von Oderschlick nur ein anniherndes Bild von
dem Aufbau des Tonbodens geben sollen. Bemerkenswert ist der
geringe Kalkgehalt des Tonbodens, der den Schlick zu einem
praktisch kalkfreien Boden macht und zur Diingung mit Kalkdiinger
notigt. Im iibrigen ist der Reichtum gerade dieses Tonbodens an
feinverteilten Nihrstoffen organischer und anorganischer Bestand-
teile besonders groB; sie sind in dem durch seinen Gehalt an
kolloiden Bestandteilen ausgezeichneten Boden in feiner und
feinster Verteilung in reichlicher Menge vorhanden. so daB der
Tonboden des Schlicks fruchtbarsten Ackerboden bildet. Hervor-
zuheben ist, daB die Bildung einer durch Humusreichtum aus-
gezeichneten Ackerkrume bei den besonders fetten Tonen nur
angedeutet ist, da in tieferen Lagen infolge des hohen Grundwasser-
standes in der Oderniederung die Verwitterung der oberen Boden-
schichten nur gering ist.

Tabelle Il
Nihrstofigehalt alluvialen Oderschlicks.

Analyse des durch einstiindiges Kochen mit konz. Salzsiure
(spez. Gew, 1,15) zersetzten Bodenanteils.

Nummer
der Bodenprobe

| 2

Bestandteile in Prozenten

Tonerde—v—il v s e m—. N— 6,32
Eisenoxyd b b e S 5,01
TOIIR 2. o e L LD s i = s 0,73
Magnesia o RN TR Ny g 0,23
KaiFs . P85 1.0 0,53
Natramr' & oL % L8 0,60
Kieselsdure (lﬁslich)................ 10,18
Schwefelsdure ST amy SOGREREUSUUE 2o Spur
Phosphorsiure e i R S T 0,15




Nummer
Bestandteile in Prozenten der Bodenprobe

T ML

Einzelbestimmungen:
Kohlensdure (nach Finkener) . Spur
Humus (nach Knop) R s 2,71 1,55
Stickstoff (nach Kjeldahl) 039 1. 0l1
Hygroskop. Wasser bei 105° C . 6,05 5,08
Gluhverlust ausschl. Kohlensidure, Stickstoff, hygrosk. '
Wasser und Humus 506 | 484
InSalzsdure Unlosliches (Ton, Sand u. Nichtbestimmtes) 62,05 : 59,62

Molekulares Verhiltnis von SiO, : Al;O5: Basen in dem
durch Salzsédure zersetzten silikatischen Bodenanteil
(direkt) voe wow e wow |274:1:050|341:1:050

Aziditat:
a) 200 cm® Normal-KCl-Losung setzen aus 100 g Boden
eine Aziditat in Freiheit, die entspricht cm® ;L KOH

b) gemessen auf elektrometrischem Wege in einer
Aufschlimmung des Bodens in 0,1 normal Kalium-
chloridlésung vermittels des Trénelschen Apparates,
angegeben in PH; das ist der Logarithmus des rezi-
proken Wertes der Wasserstoffionenkonzentration

Nach den jetzt herrschenden Anschauungen ist der

|
Boden somit zu betrachten als sauer |schwach
sauer

Tabelle Il
Tonbestimmung.

AufschlieBung des Feinbodens mit verdiinnter Schwefelsdure (1 : 5) im Rohr
bei 220 ° C und sechsstiindiger Einwirkung.

Bestandteile in Prozenten Nummer der Bodenart

des Feinbodens " 5

Tonerde* TR 17,30 ‘ 12,92
Eisenoxyd Ty 5,62 | 7,08
Losliche Kieselsdure 28,70 | 19,30
Riickstand 32,93 I 47.20
|

* Entspriche wasserhaltigem Ton 43,81 32,71

Die land- und auch die forstwirtschaftliche Nutzung des Ton-
bodens wird erheblich beeintrdachtigt durch die oft nur geringe
Michtigkeit des Schlicks auf der einen und die auBerordentlich
starken Schwankungen des Grundwasserspiegels in der Oder-
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niederung auf der anderen Seite. Steigen und Fallen desselben ist
aufs engste verkniipit mit dem Wasserstand der oft von Hoch-
wassern betroffenen Oder. UbermiiBige Nisse, wie sie bei Hoch-
wasser das Ansteigen des Grundwassers bis zur Oberfliche der
eingedeichten Oderniederung hervorruit, macht den Schlick zu
einem nassen, schweren und kalten Boden, der bei Friihjahrshoch-
wasser oft erst in vorgeriickter Jahreszeit bestellt werden kann,
Andererseits fiihrt die oft nur geringe Michtigkeit der Schlickdecke
zur raschen Austrocknung des Bodens, der dann von Trocknungs-
rissen durchzogen wird und geringe Niederschliige nicht fest-
zuhalten vermag,

Vom typischen fetten Tonboden des Schlicks finden sich alle
Ubergiinge zu den tonig sandigen Biden des Schlicksandes, die im
Bereich des Blattes gegen denselben sehr zuriicktreten. Von nur
lokaler Bedeutung zeichnen sie sich durch weit stirkeren Gehalt
an feinsandigen und Abnahme der tonhaltigen Bestandteile aus, mit
denen weit geringere Wasseraufnahmefihigkeit und Abnahme des
Reichtums an anorganischen und pflanzlichen Nihrstoffen Hand in
Hand geht. Infolgedessen stellen die Schlicksandflichen einen
leichten Boden von weit geringerer Fruchtbarkeit dar zumal, wenn
die Schlicksande nur als diinne Decke iiber leicht austrocknenden
groberen Sanden vorhanden sind.

Il. Lehm- bzw, lehmiger Boden.

Der Lehm- bzw. lehmige Boden ist in unserem Gebiet auf die
r)m)
ds
beschrinkt und durch seine Verwitterung entstanden.

Bezeichnend fiir den Geschiebemergel ist, daB in ihm Bestand-
teile aller GroBen vom feinsten Tonteilchen bis zum groBen Gesteins-
block innig vermischt vorkommen. Oberilichlich sind die Blicke
meist behufs Steingewinnung und zur leichteren Bearbeitbarkeit
des Bodens entfernt: vielfach sind sie seit alter Zeit in Tiimpel
versenkéi oder an den Grenzen der Felder zusammengetragen
worden, und auch jetzt noch werden meist nach dem Piliigen die
immer wieder zum Vorschein kommenden Steine aufgelesen. Da-
durch wird der Lehmboden immer reiner, d. h. armer an Steinen,

Die Zusammensetzung des Geschiebemergels und seiner Ver-
witterungsprodukte nach den verschiedenen KorngrioBen ist groBen
Schwankungen unterworfen und demgemiB bald sandiger, bald
toniger entwickelt. Fine Ubersicht iiber diesen Wechsel gibt die
Tabelle I, in der die Ergebnisse der mechanischen Untersuchung
einer groBen Anzahl von Proben aus verschiedenen Gegenden der
Mark Brandenburg zusammengestellt sind.

an der Oberfliche

Verbreitung des Geschiebemergels (dm.
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Tabelle I
Zusammensetzung miérkischer Geschiebemergel nach KorngroBen.
In Prozenten.

- - Tonhaltige
Agro Kies Teile

nomische l ORITN

Be- .. | : 2 ]
ey iiber | bis | 05bis | 02bis | 01bis | 0,05bis | unter
eichnung | 2 mm 0,5mm | 02mm | 0,0 mm | 0,05 mm | 0,01 mm | 0,01 mm

Lehmiger

ey 6,4—22,1 | 48—156 | 7,8—308

0,7—9,6 | 0,4—4,0 | 40—128 |128—36,8|17,2—31.5

Sandiger
Lehm

0,8—4,0 | 3,8—128 [11,9—28,0 | 134—23,6 | 7,2—16,0 | 6,4—21,6 | 21,0—49,9

1,2—4,3 | 46—144 | 88—280 | 148-28,0| 7,2—17,2 | 6,0—18,4 |17,4—388
i

Sandiger
Mergel

Wenn auch die Anteilszahlen in fast jeder Rubrik in ziemlich
weiten Grenzen schwanken, so erkennt man doch leicht das Uber-
wiegen der feinen Bestandteile in allen drei Teilen des Boden-
profils. Zum Vergleich werden in der Tabelle Il die Unter-
suchungsergebnisse zweier (Geschiebemergelproben aus unserem
(Gebiet beigefiigt.

Tabelle IL
Mechanische Untersuchung,
In Prozenten.

Tiefe y .
gl‘f Kies Sand TO!}.’;?]lélge
nt- H
nahme Gebirgs- | = S ey
Staub | Feinst.

i | : : ;
- art iber | 2 bis | 1 bis | 0,5bis | 02bis | 0,1 bis | Staub | Feinst

Dezi- 2
metern 2mm |1 mm |05mm | 0Z2mm | 0,1 mm 0,05 mm 0,01 mm|0,01 mm

Nr. der
Bodenprobe |

Ge- 60,0
30 | schiebe- 8,4 : 16,4
mergel 3,6 | 104 | 12,8 | 20,8 | 124

Ge- 61,6 |
6—8 | schiebe- | 3,2 : 56 | 29,6
lehm 20 | 60 | 184 | 244 | 108 |

Fundort: 1. Sandgrube am Kirchhof Gréditz, Blatt Schwiebus.
Analytiker: R. Kohler.

2. 750 m westlich von Vw. Birk, Blatt Kalzig.
Analytiker: A. Laage.

Blatt Schwiebus




Auch die chemische Zusammensetzung des Geschiebemergels
und seiner Verwitterungsbildungen wechselt verhiltnismiBig stark.
Unter den chemischen Bestandteilen spielt der kohlensaure Kalk
eine groBe Rolle. Er ist in dem Feinboden des unverwitterten Ge-
schiebemergels Norddeutschlands durchschnittlich zu etwa 8—12 %
enthalten. Es sind zwar als Grenzwerte fiir den Kalkgehalt 4 und
25 % gefunden worden, doch bewegt er sich meist zwischen viel
engeren Grenzen, und als Durchschnitt konnen in unserem Gebiet
etwa 8-10% angesehen werden. Wie weiter unten gezeigt
werden soll, ist der Kalkgehalt durch Verwitterung aus den beiden
obersten Schichten des Bodenprofils des Geschiebemergels ent-
fernt worden, so daB sie praktisch als vollkommen kalkfrei gelten
konnen. Die iibrigen léslichen Bestandteile der drei Schichten des
Bodenprofils schwanken nach dem Ergebnis einer groBeren Anzahl
von Analysen aus dem Bereich der Mark Brandenburg zwischen
den aus der Tabelle Il ersichtlichen Grenzwerten.

Tabelle III,
Néhrstoffgehalt mirkischer Geschiebemergel.

Analyse des durch einstiindiges Kochen mit konz. Salzsiiure
(spez. Gew. 1,15) zersetzten Bodenanteils,

Bestandteile
in Prozenten

Lehmiger
Sand

Sandiger
Lehm

Sandiger
Mergel

Tonerde . . . .
Eisenoxyd

Magnesia

Kali .

Kieselsdure (I6slich)
Schwefelsiure
Phosphorsiure . .

E:’nzelbestimmungen:

Kohlensiure
Humus . .

0,74—2,51
0,66—2,23
0,01—1,71
0,03—0,60
0,05—0,70
0,04—0,67
0,05—4,89
Spuren—0,03
0,02—-0,17

Spuren—I1,12
0,45—b48
0,01—0,35

2,01—6,02
1,99—5,58
0,22—0,87
0,13—0,70
0,26—0,46
0,12—0,84
0,09—3,16
0,01
0,03—0,12

0,03—0,24
0,13—0,77
0,01—0,06

0,47—3,85
0,66—3,20
3,49—8,10
0,47—1,08
0,08—0,47
0,02—0,78
0,04—5,02
0,01—0,02
0,04—0,10

2,34—5,94
Spuren—0,17
0,01—0,02

Zum Vergleich seien auch hier die Untersuchungsergebnisse
der beiden oben erwihnten Geschiehcmergelproben aus unserem
Kartengebiet angefiihrt,




Tabelle IV.

Analyse des durch einstiindiges Kochen mit konz. Salzsiure
(spez. Gew. 1,15) zerstezten Bodenanteils.

Nummer

Bestandteile in Prozenten der Bodenprobe

l ' 2

Tonerde 1,74 2,46
Eisenoxyd 188 | 2,07
Kalk 349 | 0,7
Magnesia 060 | 0,03
Kali 040 | 0,70
Natron 0,02 0,46
Kieselsdure (16slich) 4,00 | 4,89
Schwefelsdure Spur | Spur
Phosphorsiure 0,06 I 0,17

Einzelbestimmungen:

Kohlensdure (nach Finkener) 234 | Spur
Humus (nach Knop) 082 | 045
Stickstoff (nach Kjeldahl) 002 | 0,06
Hygroskop. Wasser bei 105° C 166 | 0,78
Gliihverlust ausschl. Kohlensiure, Stickstoff, hygrosk.

Wasser und Humus 1,87 1,49
In Salzsdure Unlosliches (Ton, Sand u. Nichtbestimmtes) 81,21 | 85,69

Molekulares Verhiltnis von SiO, : Al,O, : Basen in dem
durch Salzsdure zersetzten silikatischen Bodenanteil
(direkt) 391:1:1,45|3,38:1:1,05

Aziditdt: |
a) 200 cm® Normal-KCI-Losung setzen aus 100 g Boden

eine Aziditdt in Freiheit, die entspricht cm?® '1n'(j KOH I
b) gemessen auf elektrometrischem Wege in einer
Aufschlimmung des Bodens in 0,1 normal Kalium-
chloridlosung vermittels des Trénelschen Apparates,
angegeben in PH; das ist der Logarithmus des rezi- _
proken Wertes der Wasserstoffionenkonzentration 660 | 6,90
Nach den jetzt herrschenden Anschauungen ist der |
Boden somit zu betrachten als neutral | neutral

3=
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Tabelle V.
Tonbestimmung,

AufschlieBung des Feinbodens mit verdiinnter Schwefelsiure (1 : 5) im Rohr
bei 220 ° C und sechsstiindiger Einwirkung.

Nummer der
Bodenprobe

Bestandteile in Prozenten

des Feinbodens
2

Tonerde* . . 6,54
Eisenoxyd ¥ o 2,38
Losliche Kieselsdure . . . . . . 8,51
Riickstand . . S 78,49

* Entspriche wasserhaltigem Ton 16,56

Die bei den hier angewandten Analysenverfahren ermittelten
Néhrstofflosungen stellen natiirlich nur einen kleinen Teil des in
dem Geschiebemergel vorhandenen Gesamtgehalts an diesen
Stoffen dar. Sie sind aber fiir den Land- und Forstwirt wichtiger
als letzterer, da sie, wenn auch keine Rezepte fiir die Diingung, so
doch eine Anschauung iiber die den Pflanzenwurzeln zunichst
zugénglichen mineralischen Nihrstoffe im Boden geben. Die Uber-
sicht ldBt erkennen, wie reich im allgemeinen der Lehmboden
gegeniiber dem Sandboden ist.

Auch die Aufnahmefihigkeit fiir Stickstoff ist beim Lehmboden
erheblich groBer als beim Sand. Wiihrend letzterer auf je 100 g
seines Untergrundes nur etwa 7—11 ccm, in der Ackerkrume 16 bis
reichlich 50 ccm Stickstoff zu binden vermag, ergeben sich die ent-
sprechenden Zahlen fiir den Lehmuntergrund auf 23,7—78,8, im
Mittel 52,2 ccm, fiir die Ackerkrume aufi 158--59.2, im Mittel
37,2 ccm. Die Absorptionskraft des Lehmbodens ist hiernach unver-
gleichlich groBer als die der Sandbéden; sie wichst im allgemeinen
im umgekehrten Verhiiltnis zur KorngroBe.

Der Verwitterungsvorgang beim Geschiebemergel ist ziemlich
verwickelt und 1dBt sich in eine Reihe von einzelnen Vorgingen
zerlegen, die aber natiirlich nicht nacheinander auftreten, sondern
gleichzeitig in Wirkung sind. Die verschiedenen Zustinde der Ver-

witterung lassen sich in jeder Geschiebemergelgrube erkennen und
unterscheiden.

Der erste und am schnellsten vor sich gehende Verwitterungs-
vorgang ist die Oxydation der im urspriinglichen Gestein vor-
handenen Eisenoxydulverbindungen zu Eisenoxydhydrat, kenntlich
an der Verwandlung des urspriinglich blaugrauen in gelblichen
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Geschiebemergel, Die Oxydation besitzt vom bodenkundlichen
Standpunkt aus die geringste Bedeutung, greift aber im Vergleich
zu den iibrigen Verwitterungsvorgingen am weitesten in die Tiefe
und hat meist die gesamte Michtigkeit des Geschiebemergels erfaBt.

Weit wichtger fiir den Landwirt ist die zweite Stufe der Ver-
witterung, die Entkalkung des Geschiebemergels und damit die
Entstehung des Geschiebelehms. Das Wasser, das als Regen oder
Schnee auf den Boden niederfillt, hat der Luft eine gewisse Menge
von Kohlensiiure entnommen. Diese wird noch vermehrt durch die
in der obersten Bodenschicht aus der Verwesung pflanzlicher Reste
entstehenden Kohlensiuremengen. Die mit Kohlenséure beladenen
Niederschlige dringen nun in den Boden ein und l6sen die urspriing-
lich bis zur Oberfliche vorhanden gewesenen kohlensauren Salze
von Kalk und Magnesia. Durch diesen Vorgang wird von oben
nach unten millimeterweise der kohlensaure Kalk beseitigt, gleich-
giiltig, ob er in Form von feinstem Kalkstaub oder von kleinen und
griBeren Kalksteinen im Boden vorhanden ist. Der aufgeliste Kalk
wird teils seitlich weggefiihrt und als Kalktuff, Wiesenkalk oder als
kalkige Beimengung des Moormergels an anderen Stellen wieder
abgesetzt, teils auf Spalten in die Tiefe gefiihrt und dort in einer
schmalen Zone erheblich angereichert, was sich in dem Auftreten
von weiBen Krusten auf Spalten und Rissen kenntlich macht.
Gleichzeitig mit der Entfernung des Kalks geht eine Verfirbung des
Bodens vor sich, und es entsteht aus dem hellen gelblichen Mergel
ein rotbrauner, vollig kalkireier Lehm. Die Entkalkung greift meist
nicht so weit in die Tiefe wie die Oxydation; in unserem Gebiet
betrigt sie im Durchschnitt etwa 1—1%% m.

Der dritte, fiir den Landwirt wichtigste Verwitterungsvorgang
ist teils chemischer, teils mechanischer Natur und hat eine Um-
wandlung des zihen Lehms in lockeren, lehmigen bis schwach
lehmigen Sand und damit erst die Bildung der eigentlichen Acker-
krume zur Folge. Hierbei spielt eine Auflockerung und Durch-
arbeitung des Bodens durch die mechanische Einwirkung der
Pflanzenwurzeln. der Insekten und ihrer Larven, der Wiirmer,
Maulwiirfe und Miuse und des Ackerbaus eine bedeutende Rolle.
Auch das Gefrieren und Wiederauftauen des im Boden enthaltenen
Wassers iibt eine Sprengwirkung aus und trigt zur Zerkleinerung
des Lehms bei. Aus dem derartig aufgelockerten Boden werden
nun die feinsten, tonigen Teile entfernt und dadurch eine An-
reicherung des lockeren, leicht zu bearbeitenden Sandes erzielt.

An diesem Werke beteiligen sich sowohl der Wind wie das
Wasser. Der erstere entfiihrt in Gestalt michtiger Staubwolken in
schneefreien Wintern und trockenen Friihjahrs- und Herbstzeiten
dem Boden grofe Mengen von tonigen Teilchen, und die Regen-
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und Schneeschmelzwiisser vermogen wenigstens da, wo eine
gewisse Neigung der Oberiliche vorhanden ist, an den Hangen die
tonigen Teile herauszuwaschen und in die Tiefe zu fithren. Um
aber eine Schicht lehmigen Sandes von grioBerer Michtigkeit zu
erzielen, muBB fiir Wind und Wasser bestindig neues Angriffs-
material geschaffen werden, das heibt, es mull aus der Tiefe immer
neuer Lehm an die Oberfliche gebracht werden. Diese Arbeit ver-
richten im wesentlichen die Insekten und andere Erdbewohner, die
bei ihren Minierarbeiten bestindig Boden aus der Tiefe an die
Oberiliche bringen, und im gréBeren MaBstab in den dem Ackerbau
erschlossenen Gebieten der Mensch durch das regelmibBige
Piliigen des Bodens. Zugleich findet ununterbrochen durch die Ein-
wirkung der Bodenfeuchtigkeit und der Pilanzenwurzeln eine
chemische Zersetzung der im Boden enthaltenen Silikate unter
Bildung von Eisenoxvd, Ton und leichter loslichen, wasserhaltigen
Silikaten statt. Innerhalb der durch diese Einfliisse erzeugten
Ackerkrume des Geschiebemergels kann man in den regelmablig
zum Ackerbau verwendeten Flichen dann gewdohnlich noch eine
oberste Schicht unterscheiden, die mit der Pfilugtiefe im allgemeinen
zusammenfillt und sich durch eine stirkere Humifizierung, eine
Folge der Diingung und der Verwesung der im Boden verbleibenden
Pilanzenteile, von der darunter liegenden unterscheidet. Es grenzen
sich also in einem vollstindigen Profile des Geschiebemergels von
oben nach unten folgende Schichten ab:

mehr oder weniger humoser, mehr oder weniger lehmiger Sand,
hellgrauer lehmiger Sand,

brauner kalkireier Lehm,

gelblicher Mergel und

blaugrauer Mergel.

Die Grenzen zwischen diesen einzelnen Verwitterungsbildungen
verlaufen, von der obersten abgesehen, keineswegs horizontal,
sondern infolge der auBerordentlich wechselnden Zusammen-
setzung des Geschiebemergels und seiner damit zusammen-
hiingenden verschiedenen DurchliBigkeit in mehr oder weniger
wellig auf und absteigender Linie, und zwar ist die Grenze zwischen
Lehm und Mergel besonders unregelmiBig und greift oft zapfen-
formig in den Mergel hinein.

Die Umwandlung des Geschiebelehms in lehmigen Sand durch
Entfernung der tonigen und feinstsandigen Bestandteile ist in ver-
schieden hohem Grade erfolgt, so daB die oberste Verwitterungs-
schicht demgemidB auch einen wechselnden Anteil an lehmigem
Material enthiilt, d. h. mehr oder weniger lehmig entwickelt ist.
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Wenn auch ihre Ausbildung vielfach iiber gréBere Flichen hin im
groBen und ganzen gleichmiiBig ist, so kommen doch aber auch oft
Stellen vor, an denen auf kurze Entfernung hin ein haufiger Wechsel
von stirker und schwicher lehmigem Sand stattfindet. Und in
solchen Fiillen macht sich dann dieser Unterschied auch in der Be-
wachsung bemerkbar, namentlich bei anspruchsvolleren Kultur-
pflanzen wie Klee u. a. m., insofern als die besonders sandigen
Stellen kahl bleiben oder nur diirftig bestanden sind. Noch stirker
prigt sich diese Erscheinung natiirlich dann aus, wenn, wie es eben-
falls in manchen Gegenden hiufiger vorkommt, der Lehm oberflach-
lich stark verwaschen ist und kleine, engbegrenzte Sandnester von
wenigen Zentimetern Dicke an der Oberfliche aufweist, die meist
so klein sind. daB sie in der Karte nicht ausgeschieden werden
kénnen. Im allgemeinen ist in unserem Gebiet die Verwitterung sehr
weit vorgeschritten, so daB wir auch in den Geschiebemergel-
gebieten nur eine schwach lehmige Ackerkrume haben.

Auch die Michtigkeit der obersten Verwitterungsschicht des
Geschiebemergels ist in gewissen Grenzen Schwankungen unter-
worfen. Wihrend ihr Hochstbetrag etwa 0,8—1 m ist, geht sie viel-
fach auch auf 0,2 m und darunter zuriick. Als Durchschnittswert
kann man im groBen und ganzen etwa 0,3—04 m annehmen. In
ebenen Gebieten sind diese Schwankungen im allgemeinen nur
gering, dagegen nehmen sie in kuppigen und welligen Gebieten meist
groBeres AusmaB an. Dies hédngt vielfach damit zusammen, dall in
ebenen Gebieten der Verwitterungsvorgang allein ausschlaggebend
fiir die Michtigkeit dieser Schicht ist, wihrend bei unebener Ober-
fliche auBerdem noch Umlagerungen durch Regen- und Schnee-
schmelzwiisser eine Rolle spielen, und zwar in der Weise, dall der
sich auf den hoher gelegenen Stellen bildende lehmige Sand je nach
der Steilheit der Boschung in stirkerem oder schwicherem Male
abgespiilt und in die Tiefe gefiihrt wird. Dies hat dann zur Folge,
daB in den tiefer gelegenen Teilen der lehmige Sand groBere
Miichtigkeit besitzt, wiahrend er an den Hangen und auf den Kuppen
nur eine diinne Schicht bildet; ja vielfach ist er an geeigneten,
namentlich also an besonders steilen Stellen vollstindig abge-
waschen, so daB hier der braune Lehm unverhiillt zutage liegt, und
suweilen ist auch noch dieser mehr oder weniger von der Ab-
spiilung betroffen worden, so daB dann der kalkhaltige Mergel
dicht unter der Oberfliche oder sogar frei zutage liegt. Solche
kahlen Lehm- und Mergelstellen erschweren die Bearbeitung des
Bodens und machen sich stets als Brandstellen bemerkbar. Die
wechselnde Michtigkeit des lehmigen Sandes hat natiirlich auf das
Wachstum der Kulturpflanzen einen groBen EinfluB, und demgemdl
kann man in unebenem Gelinde in den tiefer gelegenen Teilen in




der Regel einen kriftigeren Pflanzenwuchs beobachten, als an den
Hingen und auf den Kuppen. Hierzu trigt auch noch der Umstand
viel bei, daB in den tiefer gelegenen Gebieten infolge ldnger
aushaltender und stirkerer Durchfeuchtung die Humusbildung
groBer ist und der Boden dadurch verbessert wird. Voraussetzung
ist natiirlich, daB die Verhiiltnisse giinstig genug gestaltet sind, um
die Bildung von stagnierender Nisse zu verhindern, deren Nach-
teile dann meist gréBer wiiren als die geschilderten Vorteile.

In bezug auf den Wasserhaushalt im Boden liegen die Ver-
hiltnisse in Geschiebemergelgebieten in der Regel giinstig. Das
atmosphiirische Wasser, Regen und Schneeschmelzwasser wird
von der obersten sandigen Verwitterungsschicht aufgenommen,
dringt dann allmihlich in den darunter liegenden Lehm und Mergel
ein, die auf diese Weise gleichmiBig durchfeuchtet werden. Infolge
des hohen Tongehaltes und der groBen Dichtigkeit dieser geht die
Wiederabgabe des Wassers nur langsam vor sich, so daB der
Untergrund selbst bei anhaltender Trockenheit auf lange Zeit hin
egut durchfeuchtet bleibt. Hierbei spielt die Ausbildungsform des
Geschiebemergels eine gewisse Rolle insofern, als ein mehr
sandiger Geschiebemergel das Wasser schneller aunfsaugt,
aber auch schneller wieder abgibt als ein toniger. In einem
Gelinde mit bewegter Oberfliche wirkt dem Aufsaugungs-
vermigen des Geschiebemergels die Neigung des Wassers ent-
gegen, auf der Lehmoberfliche nach den tiefer gelegenen Teilen
des Gelindes hin abzuflieBen, und diese ist natiirlich um so stiirker,
ie steiler der Boschungswinkel, je undurchlissiger, also toniger der
Lehm und je groBer die in einem gewissen Zeitraum auffallende
Wassermenge ist, so daB bei ungiinstigen Verhiltnissen nur ein
kleiner Teil des Wassers vom Lehm aufgesaugt wird, wihrend
der griBere Teil nach der Tiefe zu abflieBt. Die Folge davon ist
dann, daB sich in den tiefer gelegenen Teilen des Gelindes groBere
Wassermengen ansammeln, als in kurzer Zeit vom Lehm auf-
genommen werden konnen, und stagnierende Nisse hervorruien,
die nur durch Drinage beseitigt werden kann.

Auch die Michtigkeit des Geschiebemergels hat einen Einflull
auf den Wasserhaushalt des Bodens insofern, als bei geringer
Michtigkeit das Wasser verhiltnismiBig schnell durch den Ge-
schiebemergel hindurchdringt und dieser infolgedessen rascher aus-

trocknet. Dies kommt also fiir die in den Karten mit Qd% be-

zeichneten Flichen in Betracht, in denen ein geringmichtiger Ge-
schiebemergel von durchlissigem Sand unterlagert wird. Diese
Verhiltnisse werden allerdings vielfach dadurch gemildert, daB der
Sand im Liegenden hiufig mehr oder weniger feinkornig ent-




wickelt und dadurch befihigt ist, das Wasser ebenfalls festzuhalten.
Bei volliger Austrocknung wird der Lehm auBerordentlich hart,
und zwar um so mehr, je toniger er entwickelt ist, so daB die
Pilanzenwurzeln nur schwer in ihn eindringen konnen, und weiter-
hin saugt er in diesem Zustand nur sehr langsam wieder Wasser an.
Diesen Nachteilen kann in groBem Umfang durch Untergrund-
lockerung entgegengewirkt werden,

In Zusammenfassung des Gesagten kann der Verwitterungs-
boden des Geschiebemergels als ein giinstiger Ackerboden be-
zeichnet werden, der neben seinen Vorziigen auch manche Nach-
teile hat. Seine Vorziige liegen vor allem in der mehr oder weniger
biindigen Ackerkrume, dem verhiltnisméiBig hohen Vorrat an Nahr-
stoffen und der groBen wasserhaltenden Kraft des Untergrundes.
Die Nachteile bestehen in der Kalkarmut der Ackerkrume und des
flachen Untergrundes und der geringen Durchlissigkeit des Lehms,
die bei anhaltender Nisse zur Bildung stagnierender Feuchtigkeit
und Neigung zur Versiuerung fiihrt und die Bestellung erschwert.
Weitere Nachteile sind das Auftreten von kahlen Lehmstellen in
bewegtem Gelinde und die Neigung zur Krustenbildung bei der
Anwendung leicht loslicher Diingesalze.

IIl. Sandboden.

Der Sandboden nimmt den weitaus groBten Teil unseres Karten-
gebiets ein. Wir konnen unterscheiden zwischen Sandboden der
Endmorinen, Sandebenen und Hochflichen, den wir kurz als

0s (}—"
Hohensandboden bezeichnen wollen, (ds, == om der Karte), Tal-
ds

sandboden (das. 3?“5), FluBsandboden (s) und Diinensandboden (D).

Die mechanische Zusammensetzung der Hohensande ist sehr
groBen Schwankungen unterworfen. Sie sind teilweise als Ge-
schiebesande und kiesige Sande, in denen die verschiedensten
KorngroBen nebeneinander vertreten sind, teilweise als mehr
gleichkornige Sande entwickelt, in denen nur wenige bestimmte
KorngroBen vorherrschen, wihrend die iibrigen ihnen gegeniiber
vollig zuriicktreten. Allen gemeinsam ist der geringe Anteil an
feinsten Bestandteilen unter 0,05 mm. Eine Ausnahme in dieser
Richtung bilden die fein- und feinstkérnigen Sande, die bei uns
unter den Bildungen unentschiedenen Alters (ds) eine groBe Rolle
spielen, aber oberflichlich und somit bodenbildend nur selten auf-
treten. Der groBte Teil des Hohensandes unseres Gebiets besteht




aus Geschiebesand, daneben kommen aber auch vielfach gleich-
kornige, mittel- bis grobkornige Sande vor.

Die Talsande sind im wesentlichen mittel- bis feinkdrnig ent-
wickelt, doch enthalten auch sie hin und wieder grobe und kiesige
Beimengungen, so daB im groBen Rahmen auch hier die Zusammen-
setzung recht schwankend ist. In unserem Gebiet herrscht die
mittel- bis feinkdrnige Ausbildung vor, daneben ist aber auch der
Gehalt an feinsten Bestandteilen sehr hoch.

In den alluvialen Sanden des Odertales, den Absiitzen stark
stromenden Wassers, herrschen mittelkornige Sande durchaus
vor: feinere Bestandteile fehlen fast vollig; dagegen sind grob-
kérnige bis kiesige Einlagerungen ziemlich héufig.

Die Diinensande sind durchweg sehr gleichkornig entwickelt,
und zwar sind an ihrer Zusammensetzung hauptsichlich die Korn-
groBen von 0,5—02 und von 0,2—0,1 mm beteiligt. Feinere Be-
standteile sind zwar auch stets vorhanden, treten aber erheblich
zuriick. Ebenso kommen auch grobere Bestandteile, ja sogar
einzelne kleinere Gerdlle in ihnen vor, doch ist ihr Anteil immer
nur sehr gering.

Zur Frliuterung des Gesagten sind in der Tabelle I die Ergeb-
nisse von zahlreichen Untersuchungen verschiedener Sande aus der
Mark Brandenburg zusammengestellt und zum Vergleich in der
Tabelle Il die Untersuchungsergebnisse von Sanden aus unserem
Gebiet beigefiigt.

Tabelle L
Zusammensetzung mirkischer Sande nach Korngrében.
In Prozenten.

Geogn. Sand

Bezeich- . ey 1 i i
nung 2bis | 1bis | 05bis | 02bis | 01bis 05;;';?5 @ T;':Trt
imm | 05mm | 0,2mm | 0,1 mm | 0,05 mm o';:” mm | 0,01 mm

Sand der |
Hoch- 0,0—25,6 ! 0,8-34,1 - 92—668 05548 0,0—44,4] 0,2—16,4 | 0,3—-14,0
flichen | ' '

Talsand 0,1—16,0 | 08—62,6 | 16,6—468 | 05—T44 | 02—120 0,3—14,4

Diinensand 0,0—08 | 03—92 |123—694|278 -728| 1,2-24,2




Tabelle 1L
Mechanische Untersuchung.

In Prozenten.

Tiefe
'_gicr
“nt- : -
Vo el Gebirgs
in art
Dezi-
metern

Nr. der
Bodenprobe
Stellung im
Bodenprofil

Talsand

Sand der

Sand- lintert .
ebene 232 | 364 | 16,0 | 16

Sand der 86,0

Stau-
morédne : y | 36,4 [14,8 | 2,8

Sand der 90,4

Stau- . .
morane ' 23,6 |2b.',4 L L6
1 | |

Sand der 85,2
ST&U* ACkET-
i krume . | -
morane ) 20,8 | 26,8 | 16,4 | 14,8

Sand der
Stau-
morine

Sand der

Hoch- !
fliche 3,6 | 20,0 | 36,4 | 32,0 | 32




Stellung im
Bod8nprofil |

Tiefe
Ili:|er
nt- H
L e Gebirgs-
in art
Dezi-
metern

Nr. der
Bodenprobe

Sand der
Stau- ' -
moréne 3,6 !17,2 40,8 (24,0 ‘ 52

Sand der 96,8

Stau- — ettt
morane 28 |11,2 | 25,6 |54,8 ‘ 2,4
L1 ol bl

Feinsand 47,0
unentsch. — e 1488 |

Alters = T 0,2| 16 |45,2 :

Fundort: Analytiker:

1. Nordl. des SchloBsees bei Schwiebus, Blatt Schwiebus

2. Nordlich von Kutschlau, nahe Chausseehaus, Blatt
Schwiebus R.Kohler

3. } Sandgrube westlich der Ziillichauer Chaussee, west-

4, lich von Merzdorf, Blatt Schwiebus X

g} 1,3 km oOstlich Krummendorf, Blatt Ziillichau

7. Weinberg, 325 m nordlich der Schule von Oberwein-
berge, Blatt Ziillichau

8.1 . ;
9_} Harther Wald, Blatt Bomst .« oo B titascher
10. Harther Wald, am Wege Harthe-Buckow, Blatt Bomst

A. Laage

Der Gehalt des Sandbodens an Nihrstoffen ist davon abhiéngig,
in welchem MaBe an der Zusammensetzung des Sandes auler dem
stets den Hauptanteil bildenden Quarz noch andere Mineralien und
Gesteine beteiligt sind. Als allgemeine Regel gilt, daB, je feiner und
gleichkdrniger der Sand ist, desto groBer der Anteil an Quarz und
desto geringer derjenige an anderen Bestandteilen und damit der-
jenige an Nihrstoffen ist. Der Quarzgehalt betriigt fast stets mehr
als 75 %, kann aber in manchen feinkérnigen Sanden bis fast auf
100 % steigen. Daneben treten die anderen Bestandteile stark
zuriick, konnen aber immerhin in gréberen Sanden und nament-
lich in kiesigen Bildungen eine recht erhebliche Rolle spielen. Die
feinsten Sande bestehen nun aber vielfach nicht, wie man nach dem
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Gesagten erwarten sollte, so gut wie vollstindig aus Quarz,
sondern enthalten oft erhebliche Mengen von tonigen Bestandteilen
(vgl. Tabelle II, Nr. 10).

Demnach ist der Gehalt an Nihrstoffen in den Sanden recht
erheblichen Schwankungen unterworfen, bleibt im allgemeinen
aber doch immer nur gering, jedenfalls geringer als im Lehmboden.
Ebenso ist auch die Aufnahmefihigkeit des Sandbodens fiir Stick-
stoff niedriger als die des Lehmbodens. Sie belduft sich im Durch-
schnitt einer groBeren Anzahl von Analysen fiir 100 g Feinboden

der Ackerkrume auf 16 bis iiber 50 ccm,
des Untergrundes auf 7—I11 ccm.

Zur Erliuterung des Gesagten sind in der Tabelle III die Ergeb-
nisse einer groBeren Anzahl von Néhrstoff- und Einzelbestimmungen
der hauptsichlichsten Sandarten aus verschiedenen Gegenden der
Mark Brandenburg zusammengestellt. Man ersieht hieraus sehr
deutlich, wie stark die fiir den feinkornigen und besonders gleich-
kornigen Diinensand ermittelten Werte hinter denen der anderen
Sandarten zuriickbleiben. Zum Vergleich sind in den Tabellen IV
und V die Untersuchungsergebnisse einer Anzahl von Sanden aus
unserem (iebiet beigefiigt. Unter diesen sind besonders die hohen
Zahlenwerte beim Talsand (Nr. 1) entsprechend dem hohen Gehalt
an kiesigen sowie feinsandigen und tonigen Bestandteilen und beim
Feinsand unentschiedenen Alters (Nr. 10) entsprechend dem Uber-
wiegen feinstsandiger und toniger Bestandteile hervorzuheben.

Tabelle IIL
Nihrstoffe mérkischer Sande.

Analyse des durch einstiindiges Kochen mit konz. Salzsdure
(spez. Gew. 1,15) zersetzten Bodenanteils.

Befgandteile in Sand der Hochflachen Talsand | Diinensand
rozenten Ackerkrume | Untergrund

Tonerde 0,36—1,16 ‘ 0,17—1,07 | 0,11—0,62 | (,30—0,38

Eisenoxyd 0,33—1,67 | 0,32—0,95 | 0,34—0,67 | 0,31—0,35
Kalk 0,04—0,35 | 0,04—0,10 | 0,03—0,17 | 0,02—0,04
Magnesia 0,01—0,27 | Spuren —0,14 | 0,01—0,14 | 0,04—0,10
Kali 0,04—0.26 | 0,04—0,15 | 0,04—0,09 | 0,03—0,06
Natron 0,083—0,06 | 0,02—0,07 | 0,03—0,10 | 0,02—0,03
Kieselsdure (16slich) . | 0,04—2,67 | 0,04—1,556 | 0,03—11,27] 0,03—0,04
Schwefelsdure . . . . | Spuren—001 | Spuren Spuren — 0,05 | 0,03—0,04
Phosphorsdure. . . . 0,04—0,22 i 0,03—0,07 | 0,03—0,11 0,03
|

Einzelbestimmungen:
Kohlensidure Spuren — 0,08 | Spuren — 0,03 | Spuren — 0,04 | Spuren — 0,01
Humus 0,06—2,42 | Spuren — 024 | 0,41—2,49 | 0,08—0,44
Stickstoff 0,01—0,10 | Spuren—o,04 | 0,02—0,08 | 0,01—0,03
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Tabelle V.
Tonbestimmung.

AufschlieBung des Feinbodens mit verdiinnter Schwefelsdure (1 : 5) im Rohr
bei 220 ° und sechsstiindiger Einwirkung.

Bestandteile in Prozenten Nummer der Bodenprobe

des Feinbodens AN A I iR IO
5 6 ! 7

|

TOREREEY s 551 + Bhagi s ik builssis 2,12 | 3,19 | 1,40
BISBROXYM wiien o selaifl gildia] S 0,88 0,93 0,60
Losliche Kieselsdure 3,90 3,30 , 1,35
Riickstand bl cgihua buian. 15 92,10 |1 9525 95,65

* Entspriche wasserhaltigem Ton. 5,36 8,06 | 3,54

Die Entstehung des Sandbodens beruht hauptsichlich auf der
Verwitterung des Sandes, fiir die im wesentlichen dieselben Vor-
ginge in Betracht kommen wie fiir die Verwitterung des Ge-
schiebemergels. Im frischen Zustand enthélt der meiste Sand eben-
falls einen wechselnden Gehalt an kohlensaurem Kalk, der durch das
mit Kohlensidure beladene atmosphirische Wasser ausgelaugt und in
die Tiefe gefiihrt wird. Entsprecherld seiner griBeren Durchléssig-
keit ist der Sand in der Regel erheblich tiefer entkalkt als der Ge-
schiebemergel, so daB die kalkfreie Zone meist mehr als 2 m
betrigt. In besonders kalkreichen groben und kiesigen Sanden bzw.
Kiesen ist der Kalkgehalt zuweilen nur in den obersten Teilen aus-
gelaugt und dicht unter der Oberfliche wieder zum Absatz gelangt,
und zwar in der Weise, daB er ganze Sandlagen zu Kalksandstein
verkittet oder sich um verrottende Pflanzenwurzeln nieder-
geschlagen hat, so daB er jetzt leicht zerbrechliche, weile Rohren,
sogenannte Osteokollen, bildet.

Gleichzeitig mit der Entkalkung erfolgt die Oxydation des im
Sand enthaltenen Eisenoxyduls zu Eisenhydroxyd und eine Ab-
wanderung eines Teils desselben in die Tiefe. Hierbei setzt sich
das Fisenhydroxyd meist dicht unter der Oberfliche bald wieder
ab. und zwar entweder in der Weise, daBl es die Sandkdrnchen in
geschlossenen michtigeren Schichten umkrustet und so dunkel-
braune. eisenschiissige Sande bildet oder, indem es sich nur in
diinnen. horizontalen oder schwach wellig gebogenen Lagen aus-
scheidet, die im Querschnitt als Schniire von einigen Zentimetern
Dicke erscheinen. Solche Schniire konnen in groBer Zahl iiber-
einander liegen; dazwischen beobachtet man dann immer an
Fisen irmere Schichten. Durch die Eisenausscheidung erfolgt eine
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Verkittung der Sande, die einen sehr hohen Grad erreichen kann,
so daB den Pflanzenwurzeln beim Eindringen in tiefere Schichten
oft ein sehr groBer Widerstand entgegengesetzt wird, ja, solche
Schichten zuweilen sogar vollig undurchdringlich und zu einem
braunen Sandstein, sogenannten Ortstein, umgewandelt werden.
Wo solche verfestigten Sande nicht zu tief liegen, empfiehlt es sich,
sie mit geeigneten MaBnahmen zu durchbrechen und den Boden zu
liften. Fin Teil des Eisens dringt bis in das Grundwasser vor,
von dem es mitgefiithrt und an geeigneten Stellen als Raseneisenerz
ausgeschieden wird. Derartige Ausscheidungen finden sich bei uns
mehrfach in den im Bereich des Grundwassers liegenden Sand-
ablagerungen des Schwemme- und MiihlenflieBtals, sowohl unter
dem Talsand wie unter Torf und Moorerde. In 4dhnlicher Weise wie
das Fisen wird auch das in den Sanden mehrfach enthaltene Mangan
gelost und in Form von schwarzen Knotchen oder diinnen
schwarzen Schichten wieder abgesetzt.

Fine sehr wichtige Rolle spielt bei der Verwitterung des Sandes
die Zersetzung der in ihm auBer dem Quarz enthaltenen Mineralien
und Gesteinsbruchstiicke, namentlich soweit es sich dabei um Feld-
spat oder feldspatiihnliche Mineralien handelt. Hierbei findet eine
Umwandlung in Tonsubstanz und andere leichter losliche Silikate
statt, und auBerdem werden fiir die Pilanzenwurzeln assimilierbare
Nihrstoffe frei. Dieser Vorgang, abgesehen von der Humusbildung
im Boden, ist es allein, der die Bildung einer Ackerkrume auf dem
Sande hervorruft, und daraus geht hervor, welchen Einflub die im
Sand vorhandene Menge solcher Mineralien auf den Wert des
Sandbodens hat. Je griBer dieser Anteil ist, desto starker ist die
Bildung von tonigen und feinsten Bestandteilen, die gerade fiir das
physikalische und chemische Verhalten des Bodens von groBter
Bedeutung sind, da mit ihrer Zunahme die Bindigkeit des Bodens,
seine Wasser aufsaugende und Wasser haltende Kraft, die Ab-
sorption und Adsorption von Nihrstofflosungen und Kolloiden sowie
die Loslichkeit der Nihrstoife wichst. Vor allem nimmt mit ihrer
Menge auch die Aufnahmefihigkeit fiir Stickstofi zu. Allerdings
kommt es aber in fast allen Fillen lediglich zur Bildung eines
schwach lehmigen Sandes, und nur bei Kiesen und kiesigen Sanden
mit einem groBen Anteil anderer Mineralien und Gesteine sowie
unter besonders giinstigen Verhiltnissen ergibt sich zuweilen eine
etwas stirker lehmige Ackerkrume.

Neben der chemischen Umwandlung und der chemischen Be-
wegung geloster Stoffe erfolgt auch eine mechanische Bewegung
unloslicher Stoffe in den obersten Schichten der Sandbdden. Fein-
sandige, tonige und humose Teile sickern nach Regen und Schnee-
schmelzen aus der Krume als kolloidale Triibung des Sickerwassers
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in den Untergrund und reichern ihn mit diesen Stoffen an; gribere
Bestandteile und selbst groBere Steine werden durch den Frost
gehoben und verschoben; Wiirmer, Insekten und Larven sowie
grioBere im Boden lebende Tiere wie Maulwiirfe und Mause durch-
withlen die Ackerkrume und die tieferen Schichten, vermengen
deren Bestandteile miteinander oder, wie die Regenwiirmer, mit
ihrem Kot und bringen unverwittertes Material immer von neuem
wieder an die Oberfliche. SchlieBlich verindert der Mensch durch
die Bodenbearbeitung den Boden bestindig und wesentlich. Ins-
besondere iibt auch die Art der Pflanzendecke auf den Boden einen
wechselnden FinfluB aus, denn Waldbéden und Ackerbtden zeigen
sehr verschiedene Krumen. Wihrend die Waldkrume meist nur in
ganz diinner Schicht humushaltig bis humusreich ist, zeigt sich die
Ackerkrume dagegen in der Regel tiefer, wenn auch nicht so stark
mit Humus durchsetzt, der aus der Zersetzung der im Boden ver-
bleibenden Pflanzenteile und des Stallmists hervorgeht.

Auch die Oberfliche des Geldndes hat auf die Bildung der
Ackerkrume einen groBen FinfluB. Wihrend diese sich im ebenen
Gelidnde gleichmiiBig vollzieht und der Sand also hier im allgemeinen
eine gleichmiBig entwickelte Ackerkrume besitzt, wird im unebenen
Gelinde die sich bildende Ackerkrume von dem atmosphérischen
Wasser stindig abgespiilt und von den hoher gelegenen nach den
tiefer gelegenen Teilen transportiert. Die Folge davon ist, daB es
auf den Hohen und an den Hingen iiberhaupt nicht zur Bildung
einer nennenswerten Ackerkrume kommt, wihrend in den Senken
eine Anreicherung von feineren Bestandteilen und meist auch von
Humusstoffen und damit die Bildung einer oft verhiltnisméaBig
michtigen und guten Ackerkrume stattfindet.

Von ausschlaggebender Bedeutung fiir den Wert des Sand-
bodens ist seine Durchfeuchtung, einerseits, weil von ihr das
Wachstum der Pflanzen abhingig ist, und dann, weil sie die Ver-
witterung des Sandes und die Humusbildung fordert. Alle Sand-
boden besitzen eine mehr oder weniger hohe Durchlédssigkeit fiir
Wasser, die von der KorngroBe des Sandes und dem Verhiltnis, in
dem ‘die verschiedenen KorngroBen miteinander vermischt sind,
abhiingig ist. Demnach besitzen grob- und mittelkornige Sande nur
ein geringes Vermogen, das in sie eindringende Wasser festzuhalten,
und geben deshalb stets trockene Boden, wihrend mit dem Feiner-
werden der Sandkdérner auch die Aufsaugefihigkeit fiir Wasser
groBer wird und damit der Boden linger und gleichmiBiger durch-
jeuchtet bleibt. Abgesehen davon ist die Durchieuchtung des
Bodens abhingig von der Lage zum Grundwasser, so dal auch
grobere Sande mit einem flachen Grundwasserstand stets geniigende
Bodenfeuchtigkeit besitzen. In unserem Gebiet kommen diese
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giinstigen Verhiltnisse im wesentlichen nur fiir den Talsand (0as)
des Schwemme- und MiihlenflieBtals in Betracht. Einen weiteren
EinfluB auf die Durchfeuchtung des Sandbodens iibt sein Untergrund
aus. Fs ist schon mehrfach hervorgehoben worden, daB der im
Untergrund liegende Sand in unserem Gebiet hdufig sehr feinsandige
und zuweilen sogar tonige Schichten enthilt, die befihigt sind, das
in den Boden eindringende Wasser aufzusaugen und festzuhalten,
so daB dann auch die oberen Schichten und die Ackerkrume oft
ausreichend und anhaltend durchieuchtet bleiben. Wo also der-
artize Schichten in nicht zu tiefem Untergrund auftreten, erhohen
sie den Wert des Sandbodens. In gleicher Weise wirkt sich das
Js odas
Jm’ om
aus. Auch hier findet eine Aufspeicherung des Wassers im Boden
und damit eine aushaltende Durchfeuchtung der Ackerkrume statt.
In den Fillen, in denen die (]efjchiel)emerge]hank nur diinn ist
S
und von Sand unterlagert wird (r)m), ist zwar die Aufspeicherung
“ds. 3
von Wasser nicht so groB, wie beim Vorliegen eines michtigen
Geschiebemergels, aber immerhin wirkt sie sich auch dann noch
giinstig aus. Und dasselbe ist selbst dann der Fall, wenn der Ge-
schiebemergel im Untergrund stark verwaschen und nur noch als
ein lehmiger Sand vorhanden ist, da auch dieser ein betrichtliches
Aufsaugungsvermogen besitzt. Auberdem werden diese Verhilt-
nisse dann noch oft durch eine feinkornige Ausbildung der
liegenden Sande giinstig beeinfluBt.

Bei all diesen Vorgingen kommt der Tiefe, in der die schwer-
oder undurchlissigen Bildungen unter der Oberiliiche liegen, eine
groBe Bedeutung zu, denn es ist selbstverstindlich, dal der EinfluB
der Untergrundsfeuchtigkeit auf die Ackerkrume um so groBer ist,
in je geringerer Tiefe die Wasser aufspeichernde Schicht liegt; und
im Zusammenhang damit ist dann auch, wie wir gesehen haben,
die Verwitterung der zersetzbaren Bestandteile des Sandes und die
Humusbildung um so stirker. Hierbei spielen oft schon wenige
Dezimeter Tiefenunterschied eine sehr groBe Rolle und machen
sich an der Oberfliche durch entsprechende Unterschiede in der
Bewachsung, aber auch in der Beschaffenheit der Ackerkrume
durch den Wechsel in der Bindigkeit und im Humusgehalt bemerk-
bar, so daB bei stark wechselnder Tiefenlage der wasserhaltenden
Schicht oft eine sehr unregelmiBige Ausbildung der Ackerkrume
auftreten kann.

Aus dem Gesagten ergibt sich, daB die tiefgriindig mittel- und
grobkornigen Hohensandbden (0s) unseres Gebietes im allgemeinen

) im flachen Untergrund

Auftreten von Geschiebemergel (




nur sehr leichte Bioden darstellen. Besonders ungiinstig liegen die
Verhiltnisse in Gebieten mit bewegter Oberfliche, da hier eine
Bodenfeuchtigkeit kaum vorhanden ist und die Ausbildung einer
nennenswerten Ackerkrume durch stindige Abspiilung verhindert
wird. Giinstiger gestalten sie sich in ebenen Gebieten, wenn der
Sand auBer Quarz geniigend andere zersetzbare Bestandteile ent-
hilt, um die Bildung toniger und feinstkdrniger Teilchen zu ermog-
lichen. Flachgriindige Sandbdden mit schwer oder undurchléissigen,
wasserhaltenden Schichten im flachen Untergrund konnen dagegen
auch in kuppigen und welligen Gebieten leidlich ertragiihige Boden
darstellen. In ebenen Gebieten bilden sie meist mittelgute Acker-
biden. Voraussetzung ist allerdings auch hier die Moglichkeit der
Bildung einer mehr oder weniger lehmigen Krume durch aus-
reichende Beimengung zersetzbarer Bestandteile und eine moglichst
flache Lage des wasseraufspeichernden Untergrunds. Bei besonders
giinstigen Verhiiltnissen kann es dann zur Ausbildung eines Bodens
kommen, der sich nur wenig von dem eines stark verwitterten
Geschiebemergelbodens unterscheidet.

s s v oa 3 10 ;
Die Talsandboden ((Jas, ¥ s) unseres Gebietes sind sehr ver-
Jm

schiedenartig entwickelt. Die weiten Flichen in der diluvialen
Oderterrasse auf dem Blatte Ziillichau enthalten nur einen sehr
leichten Boden, da der Sand durchweg sehr tiefgriindig mittel- bis
grobkornig entwickelt und bei dem tiefen Grundwasserstand sehr
trocken ist. Die kleinen Talsandgebiete im Jehserer Wald und bei
Kutschlau auf dem Blatt Schwiebus enthalten einen feinsandigen,
schwach lehmigen Sandboden, der namentlich bei Kutschlau meist
gut durchfeuchtet ist, so daB er giinstige Bedingungen fiir das
Pflanzenwachstum bietet. Die Talsandboden im Schwemme- und
MiihlenflieBtal bilden vielfach sehr gute Ackerbiden, die, wie
schon hervorgehoben worden ist, ihre Ausbildung der starken Bei-
mengung grober, zersetzbarer und feinsandiger und toniger DBe-
standteile verdanken. Dazu kommt das hidufige Auftreten wvon
Gieschiebemergel im flachen Untergrund, der hohe Grundwasser-
stand und ein sehr hoher Humusgehalt, der oft den Talsand in
seiner ganzen Michtigkeit durchsetzt. Vielfach ist er so hoch, daB
die Boden einen Ubergang zu Humusboden bilden. SchlieBlich wird
der Wert dieser Boden noch durch den fast stets vorhandenen hohen
Gehalt an kohlensaurem Kalk erhoht, der sehr hiufig zu Nestern
von reinem, weiBen Wiesenkalk (8as(k)) angereichert ist, die oft
so dicht unter der Oberfliche liegen, daB der Kalk durch Maulwiirfe
und beim Piliigen zutage gebracht wird. Fin Nachteil dieser Boden
besteht in der Neigung zur Krustenbildung. Weiterhin finden sich
infolge des hohen Eisengehalts des Grundwassers zuweilen, nament-
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lich im nordlichen Teile des Tales in der Gegend von Muschten,
im Talsand sehr starke Ausscheidungen von Eisenhydroxyd, die
ihn in hohem MaBe verdichten und sogar zur Bildung von Rasen-
eisenstein filhren. Diese Erscheinung beeintrichtigt sehr erheblich
den Wert des Bodens, so daB er unter Umstinden selbst fiir Wiesen-
nutzung wenig geeignet ist.

Der alluviale FluBsand (s) bildet infolge der Nihrstoffarmut
seiner mittel- bis grobkornigen Bestandteile, der nur ein geringer
Humusgehalt gegeniibersteht, wenig ergiebige Boden trotz des
oberflichennahen Grundwassers.

Der Diinensand (D) bildet stets nur sehr arme Boden, da er
sehr gleichkornig entwickelt ist, sehr wenig zersetzbare Bestand-
teile enthilt und bei seiner hohen Lage iiber dem Grundwasser und
seiner groBen Durchlissigkeit stets sehr trocken ist.

1V. Humusboden.

Der Humusboden findet sich im Verbreitungsgebiet des Torfs

(tf. E, kt;, k:-'i), der Moorerde (2) und des Moormergels (ksh).
Wiihrend der Torfboden aus fast reiner Humussubstanz besteht, ent-
hidlt der Moorerde- und Moormergelboden stets einen wechselnden
Gehalt an mineralischen Bestandteilen,der zuweilen so zunehmenkann,
daB er in stark humosen Sand iibergeht. Die Humusbdden sind im all-
gemeinen arm an Nihrstoffen, besonders an Kali und Phosphor-
siure, dagegen besitzen sie infolge des Vorwaltens feinster Bestand-
teile eine sehr hohe Aufnahmefihigkeit fiir Stickstoff. GroBem
Wechsel ist der Kalkgehalt unterworfen. Wihrend manche Humus-
boden fast wollig kalkirei sind (t;, h), enthalten andere in
groBer Verbreitung einen sehr hohen Kalkgehalt (ktr, kh), der
hiufig zu Nestern von reinem, weiBem Wiesenkalk (kt(k), kh(k))
angereichert ist, die meist so dicht unter der Oberiliche liegen,
daB der Kalk durch Maulwiirfe zutage gebracht wird. Der hohe
Kalkgehalt macht sich in der Regel durch eine weillichgraue
Firbung der Oberkrume bei ihrer volligen Austrocknung bemerkbar.

Torf, Moorerde und Moormergel verwittern sehr leicht und
geben eine feine, lockere Erde, die meist sehr gleichmibBig entwickelt
und leicht bearbeitbar ist. Voraussetzung fiir die Verwitterung ist
eine geniigende Entwisserung, die in den meisten Féllen kiinstlich
bewirkt werden muB, da diese Ablagerungen iiberwiegend im
Bereich des Grundwassers liegen. Von der Entwiisserung ist auch
die Ertragiihigkeit der Humusbiéden abhiingig, da sie andernfalls
vollig versumpfen und stark sauer werden. Die Durchfiihrung der
Entwisserung ist lediglich von der Schaffung einer geniigenden




Vorflut abhiingig, die in unserem Gebiet allerdings hdufig nur
schwierig zu erreichen ist.

Fin groBer Nachteil der Humusboden unseres Gebietes ist der
in der Regel sehr hohe Eisengehalt des Grundwassers, der, wie
bereits oben gezeigt worden ist, zur Verkittung der unter den
Humusbildungen liegenden Sande durch Ausscheidung von dunkel-
braunem Eisenhydroxyd und in duBersten Fillen zur Verdichtung
der Fisenausscheidungen zu Raseneisenerz in Form von {festen
Knollen und Platten fiihrt. Diese Bildungen iiben natiirlich einen
sehr nachteiligen EinfluB auf das Pflanzenwachstum aus, da sie in
den meisten Fillen so hart sind, daB sie dem Eindringen der
Wurzeln groBen Widerstand entgegensetzen oder es sogar vollig
unméelich machen. Abhilfe konnte nur dadurch geschaffen werden,
daB die Schichten, wo es moglich ist, durchbrochen werden. Der
hohe Fisengehalt des Grundwassers macht sich im iibrigen auch
dadurch bemerkbar, daB sich in offenen Wassergriben gelblich-
braune, schwammige Ausscheidungen von Fisenhydroxyd bilden, die
bei Uberhandnehmen die Gridben vollkommen verschlammen und
ein Giteres Riaumen notig machen. Auch in Drinagerohren scheiden
sich diese Massen hiufig aus und fiihren zur Verstopfung der
Rohrenstringe.

V. Gemischter Boden.

7Zu den gemischten Boden rechnen wir die Boden der Ab-
schlimmassen (a) und der Gebiete, in denen Geschiebemergel und
Sand in raschem, regellosem Wechsel an der Oberfliche auftreten,

also Sandilichen mit durchstoBendem Geschiebemergel ((32), bzw.

mit Nestern von Geschiebemergel (((Lr-:}) und Geschiebemergelilichen

mit durchstoBendem Sand (({yg}) bzw. mit Nestern von Sand ((d;))

Da die Abschlimmassen von den Hingen her zusammen-
geschwemmte Ablagerungen sind, so richtet sich die Beschaffen-
heit ihres Bodens vollkommen nach der Beschaffenheit dieser
Hinge. Im allgemeinen werden nur die feineren Bestandteile durch
Regen- und Schneeschmelzwasser abgeschlimmt, und demgemél
liegen iiberall da, wo eine lehmige Ackerkrume an den Hingen vor-
handen ist, lehmige bis tonige Boden vor, die in verstirktem MaBe
alle Figenschaften eines Lehmbodens zeigen. Natiirlich richtet sich
ihre Ausbildung nach dem Anteil an lehmigen und tonigen Bestand-
teilen des Ursprungsbodens, so daB in stirker lehmigen Gebieten
entsprechend stark lehmige und tonige Boden, in schwach lehmigen
und sandigeren Gebieten nur entsprechend schwicher lehmige




Baden vorliegen. Bei reinen Sandboden entstehen auch nur sandige
Abschlimmassen, die hochstens einen ganz geringen Gehalt an
lehmigem Material enthalten. In lehmigen Gebieten findet man
haufig eine Wechsellagerung von lehmigen und mehr sandigen
Schichten, da je nach der Menge des jeweils auffallenden und nach
den Senken zu abflieBenden Wassers auch verschieden feine und
grobe Bestandteile abgeschlimmt werden. Darin liegt auch be-
griindet, daB die Gebiete der Abschlimmassen stets der Gefahr
ausgesetzt sind, bei plotzlichen, sehr starken Niederschligen mit
groBen Mengen von den Hingen abgespiilten Materials iiberdeckt
zu werden, die gegebenenfalls zusammen mit dem zusammen-
stromenden Wasser eine villige Verschlammung und Zerstorung
der Pflanzendecke herbeifiihren kénnen. Infolge der fast stets vor-
handenen griBeren Durchfeuchtung der Abschlimmassen besitzt
ihre Krume in der Regel auch einen hoheren Humusgehalt als der
Ursprungsboden.

Die Gebiete, in denen Geschiebemergel und Sand in raschem,
regellosem Wechsel an der Oberfliche auftreten, zeigen dem-
entsprechend natiirlich auch sehr wechselnde Bodenverhiltnisse.
Infolge dieser groBen Ungleichheit des Bodens oft auf engstem
Raume haben sie sidmtlich den Nachteil, daB ihre Bearbeitung
aubBerordentlich erschwert wird, und daB das Pflanzenwachstum
meist sehr ungleich ist. Immerhin gibt es aber bei diesen (ebieten
sehr viele Modifikationen, in denen diese Nachteile bald stidrker zum
Ausdruck kommen, bald mehr gemildert sind. Im wesentlichen
hiangt dies von der Beschaffenheit des Geldndes, von der GroBe der
Flichen, die Geschiebemergel und Sand einnehmen, von der
Michtigkeit der zu oberst liegenden Bildung und von der Art des
Untergrundes ab.

Die Bodenbildung vollzieht sich hier natiirlich unter denselben Ge-
setzen wie in geschlossenen Geschiebemergel- bzw. Sandgebieten,
und demgemiB ergeben auch hier Geschiebemergelflichen in der
Regel einen lehmigeren und nihrstoffreicheren, Sandflichen einen
sandigeren und nihrstoffirmeren Boden. Da in unebenem Gelédnde,
wie wir gesehen haben, stets eine je nach der Steilheit der Boschung
stirkere oder geringere Abspiilung der Ackerkrume stattfindet, so
kommt hier also auch der rasche Wechsel beider Bildungen be-
sonders stark zum Ausdruck, da meist krumenloser Sand und fetter
brauner Lehm nebeneinander auftreten. In ebenem Gelidnde bleibt
dagegen die sich bildende Ackerkrume erhalten, und dadurch
werden die Gegensiitze zwischen Lehm- und Sandflichen mehr
ausgeglichen, zumal wenn die Verwitterung weit vorgeschritten ist
und beide Bildungen eine schwach lehmige Ackerkrume aufweisen.
Es kommt dann noch hinzu, daB durch die Bodenbearbeitung eine
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stindige Vermischung der Ackerkrume stattfindet, so daB dann oft
der Wechsel zwischen Geschiebemergel und Sand an der Ober-
fliiche kaum noch ohne weiteres zu erkennen ist.

Die Nachteile des ungleichen Bodens kommen weiterhin stiarker
sum Ausdruck, wenn beide Bildungen in groBeren Flichen neben-
einander auftreten, und sind geringer, wenn die eine von ihnen vor-
waltet und die andere nur kleine, engbegrenzte Flecken in dem
sonst gleichartigen Boden bildet. Auch hier bietet die stindige Ver-
mischung des Bodens durch Piliigen und Fggen einen Ausgleich,
der die Gegensiitze allmihlich immer weniger hervortreten laBt.

Die Michtigkeit der zu oberst liegenden Bildung spielt insofern
eine Rolle, als bei gréBerer Michtigkeit sich auch die Eigenart der
betreifenden Ablagerung, sei es nun Sand oder Geschiebemergel,
in giinstigem oder nachteiligem Sinn stirker ausspricht und damit
die Gegensiitze zwischen beiden mehr zum Ausdruck kommen.
Bei geringer Michtigkeit wirkt sich dagegen die Verwitterung und
der EinfluB des Untergrundes stdrker aus, so daB auch die Aus-
bildung der Ackerkrume gleichmiBiger wird. Besonders ist dies
der Fall. wenn es sich um Nester von Geschiebemergel auf Sand

((rJdrz)) handelt, da dieser dann hdufig nur so wenig michtig ist, daB

er vollkommen zu mehr oder weniger stark lehmigem Sand ver-
wittert ist, der durch die Bodenbearbeitung allmdhlich mit der
schwiicher lehmigen Krume des Sandes vermischt wird.

Die Beschaffenheit des Untergrundes hat auch hier ausschlag-
gebende Bedeutung fiir den Wasserhaushalt im Boden. In den
Fillen, in denen der Sand den Untergrund bildet und der Geschiebe-

(om

mergel ihn als diinne, unterbrochene Schicht bedeckt (ds)) oder
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nur noch in Nestern auf ihm liegt (( ds))’ kann dieser nur verhaltnis-

miBig wenig Wasser aufnehmen und gibt es bei lingerer Trocken-
heit bald vollkommen an den durchlissigen Untergrund ab. Er
bildet dann also leicht eine harte, die Bearbeitung und den Pflanzen-
wuchs erschwerende Schicht, und dies natiirlich um so mehr, je
geringer die Michtigkeit ist. Bildet dagegen der Geschiebemergel
den Untergrund, also Flichen von Sand mit durchstoBendem Ge-

schiebemergel ((63) oder von Geschiebemergel mit Sandnestern
(g—f’g . dann sind die Bedingungen fiir die Erhaltung einer aus-

haltenden Bodenfeuchtigkeit giinstig, und auch der aufliegende Sand
ist meist geniigend durchfeuchtet, vorausgesetzt, daB seine Michtig-
keit nicht zu grob ist.




Aus dem Gesagten geht hervor, daB in den Gebieten mit
raschem Wechsel von Sand und Geschiebemergel sehr ungleiche
Bodenverhiltnisse vorliegen kiinnen und in der Tat auch vorliegen,
da alle Arten und alle Grade der Ausbildung auftreten. Es finden
sich sowohl Gebiete, in denen die Gegensitze sich sehr stark be-
merkbar machen und bei unbebautem Boden schon duBerlich sehr
scharf hervortreten, als auch solche, die einen verhiltnismébBig
wenig wechselnden Boden aufweisen.

G. Land- und forstwirtschaftliche Erliuterungen

zu den Bliittern Sechwiebus, Kalzig und Ziillichau.
Von K. THNEN.

I. Witterungsverhiltnisse,

Im 25 jihrigen Durchschnitt (1904—1928) gestalten sich die
Niederschlagsverhiltnisse in unserem Gebiet folgendermalen:

Winter Friihjahr

September 43,5 mm

November 34,7 mm
108,3 mm

Jahresdurchschnitt: 524,0 mm

Die geringen Niederschlagsmengen im Friihjahr in einem Gebiet
mit vorherrschend leichten Boden, bei denen die Winterfeuchtigkeit
praktisch eine geringe Rolle spielt, und die unregelmiBige Nieder-
schlagsverteilung bringen es mit sich, daB auch bei sorgfiltigster
Kultur im Bereich unserer Lieferung niemals mit Hochstertrigen
zu rechnen ist. In der Mehrzahl der Beobachtungsjahre sind die
Monate April, Mai und die ersten Junitage trocken, so daBl die Saat
auf den leichten Béden in ihrer ersten Entwicklung oft nachhaltig
geschidigt wird. Andererseits kommen aber bei dem starken




Wechsel der Bodenverhiltnisse auch keine volligen MiBernten vor,
da in nassen Jahren die durchlissigeren, in trockenen Jahren die
weniger durchlissigen Boden giinstiger abschneiden. So werden fast
allgemein Durchschnittsernten erzielt. Die unregelmiéBige Verteilung
der Niederschlige, in deren Verlauf die Hauptregenmenge eines
Monats oft in wenigen Stunden durch Platzregen oder Gewitter-
giisse niedergeht, wirkt sich besonders ungiinstig auf die Schlick-
flichen der Oderniederung (Blatt Ziillichau) aus. Hier machen
bereits geringe, aber scharfe Niederschlige durch Verschlimmung
alle Pflegearbeiten zunichte, und groBere Regengiisse verhindern
das Betreten des Ackers auf lange Zeit. In nassem Friihjahr oder
Herbst sind Kultur- und Bestellungsarbeiten auf den Schlickboden
der Oder- und Obraniederung unmdoglich.

Die Zeiten fiir das Auftreten von Friih- und Spitirosten liegen
normal; Spitiroste bis zu den Eisheiligen (11. bis 13. Mai), Friih-
froste mit nichtlichen Temperaturen von etwa —3°C. um die
Oktobermitte wihrend weniger Tage, denen gewdohnlich offenes
Wetter bis Ende November, Anfang Dezember folgt. Mit Ausnahme
der Oderniederung, wo sich die Bestellungsarbeiten zeitlich ganz
nach dem Wasserstande der Oder und den Niederschlagsverhilt-
nissen richten, liegt die Zeit der Aussaat gewdhnlich in der zweiten
Mirzhilite. Die Kartoffeln sollten zweckmidBig bis zum 10. Mai
gelegt sein. Die Herbstbestellung beginnt im September und ist
Mitte Oktober beendet.

II. Volkswirtschaitliche Angaben.

Die in landwirtschaftlicher Hinsicht ungiinstigen Niéderschlags-
verhiltnisse weisen im Verein mit den vorherrschend leichten
Boden unseres Gebietes auf die hohe Bedeutung einer boden-
stindigen Pflanzenzucht hin. Dem kommt die Ostmérkische Saat-
baugenossenschaft, Schwiebus, in erster Linie entgegen; auBlerdem
trigt sie durch ihre Anregungen auf dem Wege von Versuchen,
Beratungen usw. wesentlich dazu bei, daB der vorliegende Bezirk
nach neuzeitlichen Gesichtspunkten bewirtschaftet wird und die
Forschungsergebnisse aus Wissenschait und Praxis schnellen Ein-
gang finden. Das Genossenschaftswesen ist fast allgemein gut
durchgebildet. Die Flockenfabriken in Schwiebus und Ziillichau
sowie die Stirkefabrik in Briitz sichern die Verwertung der nicht
als Speiseware absetzbaren Kartofieln. Eine Zuckerfabrik fehlt in
der Gegend; dementsprechend ist die Riibenanbaufliche auch auf
den dazu geeigneten Boden nur gering. Die Verkehrsverhiltnisse
sind gut bis auf die Gebiete im Nordosten von Blatt Kalzig und im
Siiden des Blattes Ziillichau. Hier bestehen neben der ungiinstigen




Bahnlage auch schlechte Wegeverhiltnisse. Fiir den Abtrans-
port der Feldiriichte kommt auch der Wasserweg (Verladeplatz bei
Tschicherzig) in Frage.

Nach E. MEITZEN ,,.Der Boden und die landwirtschaftlichen Ver-
hiltnisse des preuBischen Staates“ entfallen im Kreis Ziillichau-
Schwiebus von je 100 Betrieben auf die Betriebe in den GroBen-
klassen von

unter 2 ha 2—5 ha 5—20 ha 20—100 ha 100 und mehr ha

54,62 12,76 21,68 9,71 1,23

Von je 100 ha landwirtschaftlich genutzter Fliche entfallen auf
die Betriebe in den GroBenklassen von
unter 2 ha 2—5 ha 5—20 ha 20—100 ha 100 und mehr ha
249 % 418 % 20,72 % 28,80 % 4381 %

Die Zahlen stammen aus dem Jahre 1895, treffen aber fiir die
heutigen Verhiltnisse noch einigermaben zu.

Das Anbauverhiltnis im Kreise gestaltet sich fiir die wichtigsten
Feldiriichte nach der PreuBischen Statistik vom Jahre 1927, Nr. 291,
folgendermaBen:

Weizen Roggen  Gerste  Hafer  (Gemenge
3,0 % 1391-0 % 410 % ]310 % 1'5 %

Bohnen, Erbsen, Lupinen Kartoffeln Zuckerriiben Futterriiben
72 % 220% 05 % 20 %

Klee " Luzerne Serradella Brache Ackerweide
20 % 07 % 40 % 06 % 05 %

11I. Bodenverhiltnisse und landwirtschaitliche Nutzung.

Mit Riicksicht auf die Eigenschait des vorliegenden Bezirks
als Saatbaugebiet mit intensivster Nutzung und den ungiinstigen
EinfluB der wechselvollen Bodenverhiltnisse auf die Landwirt-
schaft sind von den geologischen Bearbeitern die agronomischen
Beziehungen besonders eingehend behandelt worden. Neben der
eingehenden Darstellung der vorkommenden Bodenarten in der
Karte finden sich auch im geologischen und bodenkundlichen Teil
dieses Erliuterungsheftes bereits zahlreiche Hinweise auf die Eigen-
schaften der Biden als Pflanzenstandort, so daB an dieser Stelle in
erster Linie zu untersuchen ist, welche Bodenarten als einheitliche
Nutzungstypen aufzufassen sind.




Eine derartige Finteilung, die ebenso sehr die betriebswirt-
schaftlichen wie die bodenkundlichen Verhiltnisse beriicksichtigt,
erscheint beim ersten Blick auf das bunte Kartenbild nicht nur
gerechtfertigt, sondern auch allein moglich, um in kurzen Ziigen die
landwirtschaftlichen Verhiltnisse unseres Gebietes zu kennzeichnen.

a) 1. Boden, die sich mit geringen Ausnahmen zum
Anbau der anspruchsvolleren Friichte eignen.

ds

Lehmboden mit Sandnestern ({32 (ddT_)) und die Talsande

7Zu diesen Boden gehoren der Geschiebelehm (r)m, dm), die

mit Lehm oder Kalk im Untergrunde (‘Z—dnf’ und r}as(k)), wie

sich letztere in dem Schwiebuser Tal finden. Die sichersten
Béden bilden die Geschiebelehmflichen. Sie sind — um ihre
wesentlichsten Eigenschaften fiir den Pflanzenstandort noch einmal
hervorzuheben — in ihrem Hauptverbreitungsgebiet in den obersten
Bodenschichten stark sandig verwittert und als lehmige Sand- bis
sandige Lehmbdden anzusprechen, die sich gut bearbeiten lassen
und einen dankbaren Ackerboden bilden. Der Wasserhaushalt ist
dadurch begiinstigt, daB die Niederschlige von der lockeren, durch-
lissigen Krume gut aufgenommen werden, sich aber in dem dich-
teren Untergrunde halten und hier als Kapillarwasser den Pflanzen
bei Bedarf wieder zur Verfiigung stehen. Der heutige Verwitte-
rungszustand dieser Boden bietet in erster Linie den Friichten des
leichteren Bodens, also Roggen, Kartoffeln und Hafer, einen ge-
eigneten natiirlichen Standort, worauf ia bereits die Anbaustatistik
des Kreises Ziillichau-Schwiebus hinweist. Doch sind die mecha-
nischen Gemengteile dieser Boden und ihre Lagerungsverhiltnisse
im allgemeinen so gestaltet, dab es sich unter entsprechenden
betriebswirtschaftlichen Bedingungen lohnt, einzelne Schlige nach
MaBgabe ihrer Profilausbildung durch kiinstliche Eingriffe den
Standortsanspriichen wertvollerer Friichte anzugleichen. So wird
man z. B. fiir Weizen die Tiefgriindigkeit des Bodens, seinen Re-
aktionszustand und den Tongehalt beriicksichtigen, gegebenenfalls
bei einem Bodentypus, der durch Entkalkung und Einwaschung
feiner Bodenbestandteile eine Verdichtung des Untergrundes auf-
weist, diesen lockern. Fiir die Gerste als Flachwurzler wird die
Beschaffenheit der Krume ausschlaggebend sein und dem Kalk-
bediirinis Rechnung getragen werden miissen. Vornehmlich im
Zuge der Endmoranen finden sich jedoch auch om-Schlige, die
infolge mehr sandiger oder tomger Ausbildung des Profils in
groBerer oder kleinerer Fliche nach Moglichkeit aus der Intensiv-
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fruchtfolge herauszunehmen und ihren natiirlichen Eigenschaften
entsprechend zu bebauen sind, da die hohen Kulturkosten ein An-
gleichen an vermogendere Boden nicht mehr rechtfertigen. Die
tonigen Flichen, auf denen Kartoffeln versagen, eignen sich
erfahrungsgemiB besonders fiir den Anbau von Luzerne, deren
tieigehenden Wurzeln der noch nicht oder nur wenig zersetzte Ge-
schiebemergel des tieferen Untergrundes sehr zusagt. Wo diese
strengen Bildungen nesterweise in oder unmittelbar unter der
Krume liegen, hat sich durch starke Gaben von Stallmist, Kompost
und Kalk schon vielerorts eine Milderung der Krume erzielen
lassen.

Bei den in der Legende zu unserer Karte mit der geologischen

Signatur ({32) bezeichneten Boden tritt der Sand flichenmibig

derart zuriick, daB diese Boden hinsichtlich ihrer Nutzungsmoglich-
keit den Lehmbdden zuzurechnen sind. Wenn ihre tatsdchliche
Nutzung in unserem Gebiete verschieden ist, so sind hierfiir dhn-
liche betriebswirtschaftliche Gesichtspunkte maBgebend, wie sie
oben erwihnt wurden.
das
om
Grundwasserstande ab. Im allgemeinen bilden sie dank der hu-
mosen Krume und der guten Untergrundverhiltnisse einen Standort,
der sich besonders fiir den Anbau wvon Futterpflanzen eignet.
Ganz besonders gilt dies fiir die Talsandbéden mit Kalknestern
das(k). Im vorliegenden Falle (Blatt Schwiebus) ist der Grund-
wasserstand giinstig, so daB der Kalkuntergrund voll zur Wirkung
kommt und einen warmen Boden hervorruft.

Inwieweit die -Béden winterungsfihig sind, hidngt vom

2. Boden, deren Nutzungsfihigkeit 6rtlich sehr
verschieden ist.

Unter diesen Boden, bei denen ein Angleichen der geringeren
an die Nutzungsform der besseren Bdden unwirtschaftlich ist, sind
in erster Linie die Flichen mit Sand in der Krume und Lehm im
niheren oder tieferen Untergrunde zu verstehen. Da die Méchtig-
keit der Sandiiberlagerung in unserem Gebiet stark wechselt, sind
diese Bioden von Fall zu Fall zu beurteilen. Hinzu kommt, daB die
sandige Verwitterung des Geschiebemergels stellenweise so weit
vorgeschritten ist, daB vielfach entstehungsgeschichtlich als Ge-
schiebelehm anzusprechende Boéden aus agronomischen Griinden

: y as i1 ; : " ? 2
in die -(}E-F]uchcn einbezogen wurden, die sich jedoch praktisch

auch heute noch wegen ihres restlichen Gehaltes an tonigen Be-




standteilen von den reinen Sandbidden wvorteilhaft unterscheiden.

Wo auf Flichen mit dem Profil (32 der Lehm auf Kuppen und in

Nestern zutage tritt, ist er gewohnlich sehr streng und zur Aus-
gleichung der Schlige im oben angedeuteten Sinne moglichst
besonders zu behandeln. Als Beispiel fiir wirtschaftlich den Lehm-

boden hinzuzurechnende ;m-f’lachen seien Schlige um Kay und

Mosau angefiihrt, wihrend in der Umgebung des Ziegelberges
(Blatt Ziillichau) auf in der Karte gleichartig bezeichneten Bdden
nur Roggen und Kartoffeln mit Lupine oder Serradella als Zwischen-
frucht angebaut werden konnen, Die Sandiiberlagerung ist hier so
miichtig, daB sich der Lehmuntergrund nicht mehr auf den Wasser-
haushalt des Hauptdurchwurzelungsraumes auswirkt. Die F}‘léichen,
0s
welche innerhalb der 2-m-Grenze ein dreifaches Profil dr_n auf-
ds

weisen, konnen sich je nach der Michtigkeit der beiden oberen
Horizonte dem Typus der reinen Sandbiéden oder der Lehmbdéden
nihern. Neben Schligen, die nur Roggen und Kartoffeln tragen,
und solchen, auf denen auch Hafer und Gerste gedeihen, findet man
auch Abschnitte, die alle Friichte des besseren Bodens tragen. Es
ist im Rahmen dieser Arbeit unmoglich, genau regionale Hinweise
zu geben; vielmehr konnen hier nur allgemeine Anhaltspunkte
gegeben werden, die die Unterlage und Anregung zu speziellen
Untersuchungen bieten sollen. Hierfiir ist besonders auf die im
Archiv der Geologischen Landesanstalt zur Einsicht bereitliegenden
Bohrkarten und Tabellen zu verweisen, die eine genaue Be-
schreibung des Bodens nach Kornung, Humus- und Lehmgehalt usw.
bis zur Tiefe von 2 m enthalten.

(0m) (9m)
Jm ds ; dS
und G hingt von der Michtigkeit der Lehmdecke und den
Niederschlagsverhiiltnissen ab. Des durchlissigen Untergrundes
wegen werfen diese Boden im allgemeinen nur in niederschlags-
reichen Jahren ihnliche Ertriige ab wie die reinen Lehmbdden bzw.
diejenizen mit geringer Sanddecke. Bei Trockenheit reillen sie
tief auf und verkrusten auBerordentlich stark. SchlieBlich gehdren
zu dem in Rede stehenden Nutzungstypus noch die Talsandbiden
der Schwiebuser Rinne. Ihr Vermoégen hdngt vom Grundwasser-
stand ab. So finden wir in ihrem Verbreitungsgebiet Flichen, die
nicht winterungsfihig sind, und auch solche, die wegen starker
Raseneisensteinbildungen auch als Wieseniliche fast nutzlos sind.

Die Leistungsfihigkeit der Bioden mit dem Profil




Fisenschiissig verhirtete Horizonte im nahen Untergrunde, eine
Folge der mangelhaften Grundwasserbewegung bei schlechter
Vorflut, bringen es mit sich, daB die Talsandflichen z. T. unbe-
dingtes Griinland darstellen. Der Graswuchs ist hier im allgemeinen
wenig befriedigend, ebenso wie auf den Griinlindereien der Moor-
erde- und Toribéoden aus den gleichen Griinden. Andererseits
kommen bei den Talsanden auch Partien vor, die bis auf Gerste
alle Friichte tragen. Nihrstoffuntersuchungen und Diingungsver-
suche haben ergeben, daB diese Boden sehr arm an Phosphor-
sdaure sind.

3. Boden, die lediglich fiir den Anbau der
anspruchsloseren Friichte in Betracht kommen.

Hierher gehoren die Sandbiden der Hochflichen, die von
Natur im Hauptgebiet ihres Vorkommens mit Sicherheit nur Kar-
toffeln und Roggen tragen. Eine Ausnahme bilden solche Flichen,
die, z. B. im Nordosten und Siidwesten von Blatt Kalzig, vorwiegend
feinkorniges Material enthalten. Hier gedeihen auch Hafer und zum
Teil Gerste. Das gleiche gilt von den tiefer gelegenen Partien, wie
z. B. um Kutschlau, die infolge Wasserzuzuges von den Hohen
frischere Bodenlagen darstellen. Die iibrigen mit ds bezeichneten
Flichen. die heute auch zum Anbau von Gerste herangezogen
werden. verdanken diese groBere Leistungsfihigkeit allein lang-
jahriger Kultur und reichlicher Diingung.

Bis auf flichenmiBig zuriicktretende Partien, die bereits
in der Krume einen nennenswerten natiirlichen Kalkgehalt
aufweisen, sind die Sandbdden unseres Gebietes durchweg
kalkbediirftigz. Die Diingungsversuche haben ergeben, daB der
Bedarf an Kali und Phosphorsiure nicht besonders groB ist, so daB
sich Gaben von iiber 0,5 dz pro ¥ ha fiir 18 % P,O;, — und 40 %
K.O-Diingemittel nicht rentieren. Serradella gedeiht iiberall, Lupine
je nach Bodenreaktion.

4. Die Boden der Oderniederung.

Bodenverhiltnisse und Nutzung des Gebietes der Oderniederung
im Siiden von Blatt Ziillichau weisen besondere Verhiltnisse auf.
Infolge der zahlreichen alten Dammbriiche wechseln die Bbden
ihrer Krume und ihrem Profil nach auBerordentlich. Reiner Flug-
sand auf iiber 2 m Tiefe, solcher mit Oderschlick, Kies und Schotter
vermischt, Schlick mit Sanduntergrund sowie Sand mit Schlick-
untergrund kommen dicht nebeneinander vor, so daB eine Bewirt-
schaftung schwierig und in gréBter Abhéingigkeit von den Nieder-
schlagsverhiltnissen unsicher ist. Wihrend die reinen Sandbdden
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im besten Falle Roggen und Kartoffeln tragen, ebenso die Misch-

boden, sind die 5-Flﬁchen bei nicht zu groBer Michtigkeit der Sand-

decke noch die sichersten Ackerbiden. Die Schlickboden mit
Sand im Untergrund trocknen schnell aus, verkrusten stark, reien
dann tief auf und sind in jeder Hinsicht schwierig zu bearbeiten.
Diese ungiinstigen Eigenschaften werden durch eine miBige Sand-
decke zum mindesten gemildert. GewiB vermogen die Schlick-
boden, die infolge reicher organischer Diingung und Kalkung in
Kultur sind, in Jahren mit giinstiger Niederschlagsverteilung hohe
Ertrige besanders an Hafer hervorzubringen, doch neigt man mehr
und mehr dazu, der Unsicherheit wegen alle nur dazu geeigneten
Béden in Griinland zu legen. Das Hauptgebiet der im Oderknie
gelegenen Lindereien ist in Hinden von Kleinbesitzern, die ihre
Acker vorwiegend fiir die Bediirfnisse ihres Haushalts nutzen, so
daB sich in diesem Abschnitt kein eindeutiges Bild der Beziehungen
zwischen Standort und natiirlicher Nutzung ergibt.

b) Die vorherrschenden Betriebsformen.

Wie sich bereits bei der Zusammenfassung der verschiedenen
Bodenarten nach ihrer Nutzleistung keine allgemeingiiltigen Be-
ziehungen zu ihrer geologischen Einstufung herstellen lieBen, so
sind in dieser Hinsicht auch rein betriebswirtschaitlich keine
scharfen Grenzen zu ziehen. Es ist lediglich festzuhalten, daB im
Zuge der Endmorinen die Bodenverhiltnisse einem noch wesent-
lich engeren Wechsel in der Ausbildung des Profils unterworfen
sind als im iibrigen Gebiet und daher die Bewirtschaftung schwie-
riger ist. Wirtschaftserschwerend wirken auBerdem die starke
Gesteinsbestreuung und die unruhige Geldndeform. Hieraus ergibt
sich, daB die im Moriinengebiet liegenden Betriebe mit der Aus-
grenzung kleinerer Flichen, allein nach der Bodenbeschaffenheit,
zuriickhaltender sind, also einheitlicher wirtschaften. In den meisten
Fillen wirkt sich diese Tatsache so aus, -daB dadurch die Anbau-
fliche fiir die sicheren, d. h. anspruchsloseren Kulturarten ver-
groBert wird. So steht in den Betrieben der Morinengebiete der
Roggen mit bis zu 40 % der Anbaufliche an erster Stelle. Es
folgen Kartoffeln, Hafer und dann die iibrigen Friichte je nach dem
Anteil an besserem Boden. In den iibrigen Wirtschaften halten
sich Roggen und Kartofieln mit 25—35 % der Anbaufliche vielfach
die Wage, meist herrscht jedoch der Roggenbau etwas vor. Be-
ziiglich der Art der Sommerung entscheiden die Bodenverhiltnisse
insofern, als auf den Flichen mit Lehm in der Krume und Sand im
Untergrunde die Gerste als Flachwurzler den Vorzug verdient,
wihrend im umgekehrten Falle der Hafer standortsgemdl ist. Es
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ist festzustellen, daB bisher vielfach rein iiberlieferungsmifliig der
Hafer bevorzugt wurde, zumal der Gerstenbau infolge nicht
erkannter saurer Bodenreaktion stellenweise fehlgeschlagen war.
Heute ist der Gerstenbau in Zunahme begriffen. Der Weizen
nimmt auch in den Betrieben mit gréBerem Anteil an Geschiebe-
lehmboden gewohnlich nicht mehr als 5—10 % der Fliche ein.
Der Ausgleich fiir den Mangel an natiirlichem Griinland, unter dem
fast alle Wirtschaften mit Ausnahme der im Gebiet der Schwiebuser
Rinne gelegenen zu leiden haben, wird im Anbau von Klee, Luzerne
und Gemenge gesucht. Infolgedessen ist auch der Viehstapel in
den einzelnen Betrieben nicht griBer, als es im Interesse der Boden-
kultur liegt, so daB bei der Abdiingung der Felder mit Stallmist
ein vierjihriger Umlauf eingehalten werden kann.

SchlieBlich ist hier noch das Obstbaugebiet in der ostlichen
Mitte des Blattes Ziillichau nérdlich von Tschicherzig kurz zu
besprechen. Wie die Namen ,,Ober- und Unterweinberge* besagen,
haben wir hier ein friiheres Weinbaugebiet vor uns, fiir dessen
Anlage ehemals unter anderen wirtschaftlichen Verhéltnissen die
giinstige siidhiingige Lage mit dem Windschutz durch den nord-
lich vorgelagerten bewaldeten Diinenzug bestimmend war. Heute
ist der Weinbau zur Hauptsache durch die Obstzucht abgelost. Die
Bodenverhiltnisse sind wenig giinstig, da der Geschiebelehm erst
im tieferen Untergrund ansteht. Nur durch reichliche Gaben von
Stallmist, Kompost und Jauche erzielen die Anbauer hier leidliche
Frtrige. In erster Linie finden sich Kirschen, Strauchobst und
Erdbeeren vor, dann Birnen und Apfel.

IV. Bodenverhiiltnisse und forstliche Nutzung.

Unter den planmiBig bewirtschafteten Forsten unseres Ge-
bietes liBt der zum Griinberger Oderwald gehorige Revierteil in
seinen Waldbildern die Standortsabhiingigkeiten besonders deutlich
erkennen. Die vorliegende Karte (Blatt Ziillichau) gibt hier dem
nicht Revierkundigen bei einer ersten Begehung bereits klare Aui-
schliisse und vermittelt ihm gleichzeitig die Begriindung fiir manche
waldbauliche MaBnahme.

Die Partien mit Oderschlick und Schlicksand in den oberen
Bodenlagen und Sand im Untergrund bilden im allgemeinen einen
Fichenstandort II. und IL.—III. Klasse. Auch die reinen Sand-
flichen stellen infolge des hohen Grundwasserstandes noch einen
Eichenboden III. Klasse. in unmittelbarer Nihe und innerhalb der
Schlenken sogar bis II. Klasse dar. Waihrend die Sandpartien
reine Fichenbestinde aufweisen, zeigen eine ganze Reihe von
Jagen mit Schlickboden lebhaften WeiBbuchenunterwuchs. In den
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dlteren Bestinden findet sich dieser fast durchweg von selbst ein
und wird gelegentlich der Kronenlichtungshiebe durchreisert, um
dadurch einen nutzholztiichtigen Nebenbestand zu erziehen. Die
Eichenbestdnde sind iiberall geschlossen und wiichsig. Sie werden
im Hochwald mit 140 jihriger Umtriebszeit bewirtschaftet und
ergeben einen Abnutzungssatz von etwa 400 fm je ha. Die Nach-
zucht der Bestinde erfolgt durch Eichelsaat in gelockerten Unter-
grundpflugstreifen. Durch die starke Graswiichsigkeit der Bdden
wird das Fortkommen der Saat sehr gehemmt, so daB hohe Kultur-
kosten erforderlich sind.

Die Jagen mit feuchten Standorten an Griben und Schlenken
enthalten vornehmlich Erlenbestinde, die je nach dem Standort
einzelstindig, horst- oder gruppenweise mit Eiche, Riister, Esche,
Birke und Espe durchstellt sind. Die Bestinde sind aus der
Niederwaldform hervorgegangen und werden seit 1910 im Durch-
forstungswege in die Hochwaldform iibergefiihrt. Die Festsetzung
des Abtriebsalters bleibt nach MalBgabe der Entwicklung der Be-
stinde spiteren EntschlieBungen vorbehalten.

Die diluvialen Sande in der Siidwestecke des Blattes bilden
einen armen, trockenen Kiefernstandort IV. und IV.—V. Bonitit.
Der Bodeniiberzug setzt sich aus grauen und griinen Astmoosen,
Rentierflechte, Heide und Preiselbeere zusammen. Nur der Nord-
hang ist etwas frischer. Mit Ausnahme dieses Streifens, in dem
Birke und Frle mit vereinzelten Eichen vorkommen, haben wir
hier reine Kiefernbestinde vor uns, die im 100 jihrigen Umtrieb
bewirtschaftet werden und bei im allgemeinen befriedigenden
Wuchsformen einen Abtriebsertrag von etwa 200 fm pro ha ab-
werfen. Die Nachzucht der Bestinde geschieht durch Pilanzung
einjihriger Kiefern auf gelockerten Untergrundpflugstreifen.

Fast durchweg reine Kiefernbestinde weisen auch die iibrigen
Holzfliichen im nordwestlichen Teil des Blattes Ziillichau auf. Die
Biéden gehdren im Hauptgebiet ihrer Verbreitung der III.—IV. und
V. Kiefernstandortsklasse an, ein Unterschied zwischen Talsand-
btden und Sandflichen tritt hier nicht hervor. Bessere Stand-
orte II. und IL.—III. Bonitit finden sich lediglich innerhalb der
Senken und an deren Rindern. Die Diinen setzen sich zusammen
aus drmsten Boden IV.—V. und V. Klasse. Die wechselnden Wuchs-
formen der Kiefernbestinde sind zum Teil auf Bodenverarmung im
Gefolge der bis vor kurzem in diesem Gebiet ausgeiibten Streu-
nutzung zuriickzufithren. Vor der Neubegriindung der Bestinde,
die meistens durch Pflanzung geschieht, ist daher eine Reisigdeckung
angezeigt. Die schlechtesten Waldbilder zeigen sich im Diinen-
cebiet, wo kusselartige Stammformen vorherrschen. In den Senken
und tiefer gelegenen Partien des iibrigen Gebietes soll kiinftighin
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Laubholz im Unterstande erzogen werden, eine MaBnahme, die
durch den guten Ausfall der bisherigen in dieser Richtung ange-
stellten Versuche voll gerechtfertigt erscheint. DBesonders gutes
Fortkommen zeigen hier Roteiche, HaselnuB und Traubenkirsche.

SchlieBlich ist noch der Jehserer-Wald mit ebenfalls reiner
Kiefernschlagwirtschaft zu erwiihnen. Die hierJ ziemlich ver-
0s
breiteten Flichen mit lehmiger Zwischenschicht (.r)m) bilden einen
ds
frischeren Standort, auf dem die Kiefer vielfach gute Wuchsformen
zeigt. Die Wiichsigkeit ist jedoch recht langsam, da, wie an den
wechselnden Astabstinden erkenntlich ist, Wachstumsstockungen
auftreten, sobald die Wurzeln einen anderen Bodenhorizont er-
reichen. Birke findet sich iiberall von selbst ein, besonders in den
durch ForleuleniraB gelichteten Bestiinden, wo sie als Bodenschutz-
holz gepflegt wird. Die Standortsverhiltnisse sind hier infolge
der lehmigen Zwischenschicht so, daB ein Laubholzunterbau
— jedenfalls vom bodenkundlichen Standpunkt aus — zu erwigen
wire. Die Kiefer erreicht im Abtriebsalter (100 jdhrig) als aus-
gehaltenes Bauholz eine durchschnittliche Schaftlinge von 12 m.




H. Literaturverzeichnis.

BERENDT, G.: Ein neues Stiick der siidlichen baltischen Endmorine. —
Zeitschrift d. Deutsch. Geol. Ges. 40. 1888, S. 559—564.

BERENDT, G.: Die beiderseitige Fortsetzung der siidlichen baltischen End-
morine. — Jahrb. Kgl. PreuB, Geol. Landesanst. u. Bergak. 9, S. 110
bis 122, Tafel 1. Berlin 1888.

BRINKMANN, W.: Die Braunkohlenformation im Nordosten der siidlichen
Neumark mit besonderer Beriicksichtigung der Frage nach der Ent-
stehung der in ihr auftretenden Stérungen. — Braunkohle 6, S. 109
bis 115, 125—132. Halle a. S., 1907.

CRAMER, H.: Beitrige zur Geschichte des Bergbaues in der Provinz
Brandenburg Heft 6. Halle 1882.

DAMMER, Br.: Uber Druckerscheinungen im Geschiebemergel des Stau-
morinengebietes von Schwiebus. — Sitzungsberichte der PreuB.
Geol. Landesanstalt Heft 2. Berlin 1927.

GIEBELHAUSEN: Die Braunkohlenbildungen der Provinz Brandenburg und
des nordlichen Schlesien. — Zeitschrift f. d. Berg-, Hiitten- und
Salinenwesen im preuB. Staate 19, S. 28—55. Berlin 1871.

GIirarD, H.: Die norddeutsche Ebene, insbesondere zwischen Elbe und
Weichsel. Berlin 1855.

Heck, H. L.: Uber ein neues Vorkommen interglazialer Torfe und Tone bei
Rinnersdorf (nahe Schwiebus) in der ostlichen Mark Brandenburg.
Jahrb. d. PreuB. Geol. Landesanstalt 49, 2, S. 1117—1126. Berlin 1929.

KeiLHACK, K.: Geologische Karte der Provinz Brandenburg. 1 :500 000.
Berlin 1921.

KropeN, K. F.: Beitrige zur mineralogischen und geognostischen Kenntnis
der Mark Brandenburg. Berlin 1827—1837.

PLETTNER, F.: Die Braunkohle in der Mark Brandenburg. Berlin 1852.

ScuuLz, (G.: Die Lagerungsverhiltnisse des Braunkohle fiihrenden Tertidrs
und des Diluviums in der dstlichen Mark. — Braunkohle 28, S. 61—68.
85—93, 126—132. Halle a. S. 1929.

Karte der nutzbaren Lagerstitten Deutschlands. 1 :200000. Lieferung IV.
Blatt Ziillichau.



PreuBische Druckerei- und Verlags-Aktiengesellschaft Berlin,
J';t\.










	Vorderdeckel
	[Seite 2]

	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	Titelblatt
	[Seite 6]

	Inhalt.
	[Seite 7]

	A. Oberflächengestaltung und geologischer Bau des weiteren Gebietes.
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	B. Oberflächengestaltung, hydrographische Verhältnisse und geologischer Bau des Blattes.
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14

	C. Stratigraphische Verhältnisse des Blattes.
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	D. Nutzbare Ablagerungen.
	Seite 25
	Seite 26

	E. Bohrungen.
	Seite 27
	Seite 28

	F. Bodenkundlicher Teil.
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56

	G. Land - und forstwirtschaftliche Erläuterungen zu den Blättern Schwiebus, Kalzig und Züllichau.
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66

	H. Literaturverzeichnis.
	Seite 67

	[Seite 73]
	[Seite 74]
	Rückdeckel
	[Seite 75]


